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T m Sommer 1896 hielt id) an der Universität ßalle eine Uor- 
lesung über die soziale dlirksamkeit der l)ohenzollern, die 
id) zwei 3^l>re später vor einem grossen studentisd)en Zu* 
börerkreis ebendort wiederholen konnte. Im Ulinter l$96/97 
war es mir vergönnt, im Kaufmännischen Uerein zu IDagde* 
bürg durch mehrere Uorträge und im Ulinter l$9$ im Kauf* 
männischen Uerein zu £iegnitz in einem ^estvortrag an Kaisers 
Beburtstag dasselbe Chema zu behandeln. Huch in dem Kursus 
über die neuesten Fortschritte auf dem Bebiete der Candwirt* 
sd)aft im Februar 1896 zu halle und in einer Uersammlung 
des Breslauer landwirtsd)aftlichen Uereins im TDärz 1897 durfte 
id) die hauptsäd)lid)sten Brundgedanken meiner hallenser Uor* 
lesungen weiter entwickeln. Hus diesen so versd)iedenartig 
zusammengesetzten Zuhörerkreisen sind mir nun immer wieder 
so viele Bitten um Ueröffentlid)ung dieser Brundgedanken zu* 
gegangen, dass ich mich endlich dazu entsd)lossen habe, sie 
für die Oeffentlichkeit und ein weiteres Publikum zusammen* 
zufassen. Dur ungern unterbrach id) andere Studien und die 
Husarbeitung einer umfangreichen Hrbeit aus der mittelalterlid)en 
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(Uirtsd)af(sge$d)id)te. ilber wenn es gilt, der Gegenwart einen 
Dienst zu leisten, dann darf aud) der Uirtscbaftsbistoriker sein 
Sd)erllein nid)t zurudtbebalten. 

Die 7ad)leute, die namentlid) $d)mollers gediegene Forschungen 
zur preussisd)en Uerwaltungsgesd)id)te kennen, werden in meinem 
Bud)e mand)es Bekannte, wenn aud) in anderer Beleuditung 
vorfinden. Das redliche Streben, den Dingen auf den Grund 
zu gehen und alle Erscheinungen des modernen Kulturlebens 
nach TDöglid)keit zu verknüpfen, wird mir niemand aberkennen 
können. TDöge die Frud)t dieses Strebens Keinem Bitterkeit, 
Dielen Erquidcung, Jlllen aber Freude am Uaterland und TDut 
für treue Zukunftsarbeit gewähren! (Das id) von dem Cebens* 
werk der Bohenzollem denke, das drüdct Gustav Freytag aus: 
„Davon bin id) überzeugt wie von dem I!id)t dieses Cages, der 
Staat, den sie geschaffen, wird nicht wieder in die Crümmer 
zersd)lagen werden, aus denen er herausgewachsen“. 

Balle a. S., am Reformationsfest l$Q$. 

tlieo $0HHerl4d. 
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Die nnränge de$ ßobenzoliernstaaies und 
der 6rc$$e Kurfürst. 

nus einer Quelle allein sind all die sozialen Grosstbaten geflossen, die erstes KapucI. 
•flder Staat der Kobenzollem für sein Uolk und die Udlker Deutsch' 
lands vollbracbt bat: aus dem unerscbdpflicben Brunnquell der deutschen 
Reformation. (Die der Jüngling erst von dem Augenblick an fDannes' 
tbaten vollbringt und tDannesrubm gewinnt, wo er ein hohes Ziel unver' 
rückbar im Auge bebält und tbatkräftig verfolgt, so haben die Koben* 
zollem erst seit jenem denkwürdigen ersten Dovember des Jahres 1539, 
da Bischof malhias von Jagow vor dem Kurfürsten Joachim II. in der 
Spandauer Dikolaikircbe das erste evangelische Kochamt feierte, die Auf* 
gaben erkannt, zu deren Cdsung sie berufen waren. Das aber war fortan 
ihr Beruf in der deutschen Geschichte: das staatliche €rbe der deutschen 
Reformation rein und ungeschmälert künftigen Geschlechtern zu bewahren. 

Die deutsche Reformation ist keine einseitig religiSse Bewegung 
unseres Dolkes gewesen ebensowenig wie ein absichtlicher Bruch mit der 
Uergangenheit. Sie ist das notwendige Scblussglied in dem gewaltigen 
Prozess, den das deutsche Ceben und Denken in den gärungsreichen Zeiten 
des mittelalters durchmessen hat, das sonnenerbellte Siegesfest, das der 
deutsche Individualismus nun endlich über den ihm aufgezwungenen 
kirchlichen und sozialen Romanismus gefeiert hat damals, als er in 
erneutem Creugelübde gegen sich selbst es unternahm, sich eine rein 
deutsche Zukunft zu begründen, sich ein Uaterland auf Erden wie im 
Bimmel zu erobern. 

I* 
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Die ungeheure Schicksalswandlung, die unser Uolk erfuhr, als es 
im sechzehnten ]ahrhundert von den machtvollen Geisteskräften seines 
echtesten und deutschesten Sohnes so reich befruchtet ward, sie bedeutete 
auch vor allem für sein staatliches Ceben einen tiefen und nachhaltigen 
Jlufschwung. Wie der kanonische Heiligenschein, den die mittelalterliche 
Dogmatik um den ehelichen Stand gewoben hatte, verblassen musste vor 
der natürlichen und ursprünglichen Heiligkeit der Ghegemeinschaft selber, 
so lief die Gnadenfrist des Staates, die ihm das mittelalterliche Kirchen-^ 
recht nur verstauet hatte, nunmehr endgültig ab, seitdem der Staat ebenso 
als eine gottgewollte Ordnung auf Grden erschien wie die Kirche. Schon 
in den unmittelbarsten wirtschaftlichen fragen, die sich ihr entgegen' 
türmten, in der Geld- und Preisverwirrung und in der bäuerlichen Sozial* 
not, hatte die deutsche Reformation sich zu dem Grundsatz von der 
Selbständigkeit des Staates bekannt, die Gebiete von Glaube und Recht 
geschieden und gewarnt, die Forderungen und Grundsätze des einen auf 
das andere zu übertragen. 

Unter dem hilfreichen Beistand der Humanisten hat die deutsche 
Reformation den modernen Staat, der inmitten des Bürgertums unserer 
mittelalterlichen Städte geboren war, aus der taufe gehoben, ihr dankt er 
Grundlage und Inhalt, ihr Kompetenz, Rufgaben und Ziele. Denn das 
war in Worten und Schriften der Reformatoren hundertfach ausgesprochen, 
das tänt uns aus unzähligen ihrer Handlungen entgegen, dass der Staat, 
die weltliche Gottesordnung, ein hohes Werk zu vollbringen hat in dieser 
Welt: die Selbstverantwortlichkeit seiner nur in Gott und dem eigenen 
Gewissen gebundenen Bürger zu erwecken und zu fördern, ihr Familien* 
leben zu hegen und zu stützen, die Ghre treuer ehrlicher Rrbeit zu 
schützen und zu schirmen, den wirtschaftlich Schwachen den starken Rrm 
zu reichen und vor allem soziale Ginheit im Uolke zu begründen. 

Damit aber erbebt sich forthin die Ciebe zum Staat und zum Uater* 
land wie ein leuchtender Stern über alles Chun und treiben des Staats* 
bürgers; neben diesem erhabenen und erhebenden Bewusstsein ist kein 
Raum mehr für eine Ruffassung, die sich durch das Dogma von einer 
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verschiedenartigen 7arbe des Blutes oder einem unverrückbaren Stamm* 
baum*J)tavismus eine alleinige staatliche Opferwilligkeit sichern will. Der 
moderne Staat, wie ihn für uns Deutschlands Reformation geschaffen hat, 
soll vielmehr im Gegensatz der Interessen vermitteln und mildem, ver- 
binden und heilen, die Individuen und sozialen Genossenschaften so leiten, 
dass sie ihr Sinnen und Grachten der Ulohlfahrt der Gesamtheit unter- 
ordnen. Der moderne Staat ist der grosse Cehrmeister, der seine Bürger 
zu freiwollenden fDenschen erzieht, zu selbstbewussten Bütern der welt- 
lichen Gottesordnung auf €rden. 

Getreu diesem echt individualistischen Sozialprogramm der deutschen 
Reformation haben die Fürsten aus dem Bohenzollemhause seit dem sech- 
zehnten Jahrhundert ihr Dolk erzogen und geleitet, indem sie selber allen 
Ständen das Beispiel gaben, dass sie ihr Fürstentum auffassten als einen 
Dienst an ihrem Uolk und dem Staat. 

Uns Beutigen, die wir an einem Gipfelpunkt ihres CUaltens angelangt 
sind, ist es leicht gemacht, die Folgerichtigkeit einer nahezu dreihundert- 
jährigen sozialen Ghätigkeit zu erkennen. Und wenn es auch nicht allzeit 
bei ruhiger Betrachtung der Uergangenheit so scheinen sollte, als ruhe diese 
unablässige Planmässigkeit in allen Cinzelthaten dieses Berrscberbauses, 
der eine Grundzug seiner Sozialpolitik klingt gleichsam wie der Grundton 
durch den Jfccord der Jahrhunderte hindurch: es ist die Jfufgabe der 
Bohenzollern, zunächst im eigenen Staate die soziale Einheit zu begründen, 
dann mit dem sozial geeinigten Uolke auszuzieben, um die politische Ein- 
heit Gesamt -Deutschlands zu erringen und nun auf diesem Unterbau die 
soziale Einheit des grossen deutschen Uaterlandes in Angriff zu nehmen. 

So sind sie fast alle, die Bohenzollern, zugleich Anfänger und 
Uollender des grossen Sozialwerkes geworden, jenen mittelalterlichen Bau- 
meistern vergleichbar, von denen immer jeder die Arbeit seines IDeister- 
Uorgängers fortsetzte, bis der kühn emporstrebende Bau, das Werk einer 
Künstlergeneration, in vollkommener FormenschSnheit einheitlich dastand. 
Wenn irgendwo in der Geschichte, so gelten diesen meistern des modernen 
Staatsbaues in Deutschland die Güorte, die sich Italiens tiefsinnigster 





Dichter, der unsterbliche Florentiner, auf seine Uleltenwanderung von 
seinem Cehrer zurufen Hess: „(Denn Deinem Stern Du folgst, kannst Du 
den ruhmvollen Hafen nicht verfehlen!“ 

Olie so gar unscheinbar sind zumeist die Jinfänge der Grdsse bei 
IDenschen und Ddlkern, wie unbesiegbar erscheinen dem ersten Jfnsturm die 
(Diderstände, die sich gegen das (Dirken des Edelsten und Besten erheben. 

Jfls die Hohenzollem im fünfzehnten Jahrhundert den Boden ihres 
Cebenswerkes betraten, da standen sie einem wirtschaftlich und sozial zer« 
rissenen, staatlich noch völlig unfertigen Uolke gegenüber, nichts aber 
hatte in der zähen und sandigen (Dark tiefer (Durzel geschlagen als der 
altgermanische (Uiderwille gegen jegliche Steuerpflicht. Jfuch auf dieses 
Dolk Hess sich die Beobachtung anwenden, die ein Reisender des aus* 
gehenden IDittelalters in Deutschland gemacht und die ihm den Jfusruf 
entlockte : .totschlagen lassen sich die Deutschen, aber Steuern zahlen sie 
nicht.“ Dur eine selbst sparsame und energisch zugreifende Fürstengewalt 
vermochte eine solche Idiosynkrasie zu überwinden. Schritt für Schritt 
und in heftigem Fehdegang musste die jeglicher Sozialpolitik widerspenstige 
meinung, die am Staatswesen ebenso ohne eigenes Zuthun JInteil haben 
wollte wie am Sonnenschein und am Regen, in die Erkenntnis gewandelt 
werden, dass der Einzelne dem Staat, der ihn schützt, mit Kräften und 
IDitteln Beisteuer zu leisten habe. Unter unsäglichen FDUhen hat die 
trotzige Kraftgestalt eines Rlbrecht üchill den Grundstein zu dieser 
Dolkserkenntnis gelegt. Dieser Hohenzoller war es ja, der durch sein 
berühmtes Hausgesetz, die dispositio Jlchillea vom 22. Februar 1473, die 
Unteilbarkeit der TTlonarchie verkündete, die Primogenitur an die Stelle 
der alten Erbteilungen setzte und so dazu beitrug, dass in seinen tanden 
eine staatsrechtliche Jluffassung das Privatrecht des Feudalstaates über* 
wand — einer der frühesten Uertreter jenes oftmals herrischen und rück- 
sichtslosen Jlbsolutismus, der doch so viel Schutt des mittelalterlichen 
Partikularismus bei uns aus dem (Dege geräumt bat. IHit Rat und Bei- 
stand seines haushälterischen genialen Finanzministers, Cudwig von Eyb, 
wusste Jllbrecht das mangelhafte Staatswesen notdürftig zurechtzustutzen, 
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die verpfändeten Staatseinkünfte aus den ßänden der Kapitalisten einzu-- 
Idsen, ein indirektes Steuerwesen zu begründen und die allereinfacbsten 
und notdürftigsten Srundsätze der Uerwaltung einzubürgern. Seine ganze 
Chätigkeit ist indessen mehr ein landesväterlicber Fingerzeig, wie alles 
werden müsste, als eine Schöpfung von dauernder Kraft. Jlber Jllbrecbts 
fröhliche Chatenlust und eiserne Energie hatten doch im Interesse seines 
Uolkes den Bund mit bedachtsamer Fürsorglichkeit nicht gescheut und 
damit seinen Hacbfolgern die Qiege gewiesen, die sie wandeln sollten, um 
Grösseres in günstigeren Zeiten zu wirken. 

Qielverheissende Anfänge moderner Staatswirtschaft und volkswirt- 
schaftlicher Sparsamkeit, die in friedvollen Cagen hätten heranreifen können. 
Doch da brach ein Unwetter sondergleichen herein und drohte diese fröh- 
liche jungbrandenburgische Saat ebenso wie die gesamte jungdeutsche 
Pflanzung völlig zu vernichten. 

Spanische Bausmacbtspolitik, päpstliche Qlelthenschaftsgelüste und 
reaktionärer ständischer Egoismus haben über unser Qolk den 3ammer 
jener dreissig Kriegsjahre gebracht, die schliesslich den unseligen Charakter 
des Keligionskrieges annahmen. Um acht jahrbunderte haben die Uer- 
wüstungen von drei 3^l>rzehnten den Stand der Bevölkerung zurück- 
geschraubt, unglaublich jene Entwertung des immobilen Eigentums, die 
Uerödung von Kunstgewerbe, technik, Citleratur, geistigem und sittlichem 
Ceben. Dahin war die Stellung, die Deutschland in den glanzvollen 
tagen der ijansa im System der Uleltwirlschaft und des Ulelthandels sich 
errungen hatte, Grossgrundbesilz und Bauernschaft litten gleichermassen 
unter dem technischen Diedergang des Ackerbaues, die bäuerliche Be- 
völkerung zumal unter der sozialen Erschütterung ihres Daseins. Alle 
Ansätze einer in naturgemässer Entwickelung gewordenen geldwirtscbaft- 
licben Kultur wurden erstickt, als das Präge- und Kupferfieber aus der 
unseligen Gründerperiode der Kipper und Ulipper mit seinem Gefolge von 
Geldentwertung, Preissteigerungen, wirtschaftlicher und sittlicher Uersumpfung 
das Geschlecht des siebzehnten Jahrhunderts mit seinen Beimsuchungen 
entnervte. Bab und Gut, Gesundheit und Ehre, lAut und Chatkraft, Selbst- 
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vertrauen und nationalstolz, ^reibeitsgefflhl und Glaubenszuversicht suchte 
man vergebens bei der Generation, die sich in lächerlicher Unnatur zu 
kleiden begann, dem widerlichsten Aberglauben frönte und verschlagen 
und dreist wie ein rohes Haturvolk in beständigem Ulechsel zwischen 
Ueberkonsumtion und niangel darüber grübelte, unter welche Begriffs* 
bestimmung denn eigentlich das monstrurn von Staat gehöre, in dem man 
leidensvoll und selbstzerfallen dahinsiechte, (üahrlich, dem deutschen 
Uolke musste eine unverwüstliche Kemkraft innewohnen, dass es aus 
diesem Schlamm sich auf ein neues Crdreich durchzuarbeiten vermochte. 
UJohl war das (Dort des Papstlegaten auf dem (Uormser Reichstag, „dass 
in Deutschland eine grosse Schlachtbank aufgerichtet werden sollte, auf 
welcher die Deutschen selbst gegen ihre €ingeweide wüten müssten“, er* 
füllt. Allein unerfüllt blieb doch der zweite Wunsch jener liebevollen 
Prophezeiung, „dass die Deutschen in ihrem eigenen Blute erstickt werden 
würden.“ Dur der IDensch erstickt, dem man die Cuft entzieht. Die 
Cebensluft aber, die man den Deutschen nicht hatte entziehen können und 
aus der die soziale €ntwickelung der Folgezeit immer aufs neue Kraft 
und Gesundung gewann, das war und blieb der erfrischende ^reiheitsodem 
der deutschen Reformation. 

Unter dem höfischen Stilleben des gewissenhaften und sittenstrengen 
Georg Wilhelm, der aber in allzupeinlicher Rücksicht auf das Kleine 
Grosses nicht wagte, wurde der unfertige Staat hineingerissen in den 
allgemeinen Ruin der deutschen Cntwickelung. Ungehemmt durch eine 
energische und rücksichtsfreie Individualität, ergossen sich die verderblichen 
Wogen Ober das unglückliche Cand. All das, was die Erschütterungen 
früherer Parteikämpfe und Zukunftskämpfe begonnen, bat der Dreissig* 
jährige Krieg hier beendigt. In den vierziger Jahren des siebzehnten 
Jahrhunderts lagen l2**/o der Ritterbufen, 37Vo bäuerlichen Rufen 
wüste. Kein Wunder, dass schwedische Feldherren es schlechterdings für 
unmöglich hielten, ein Beer durch die Wark zu führen. In gleich er* 
schrecklicher Ziffer war die städtische Bevölkerung zurückgegangen, die 
noch vorhandenen Bürger, matt und erschöpft, standen allenthalben vor 
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dem Bankerott. Und auch dem Fürstentum selber waren so gut wie alle 
Einnahmequellen entzogen, die Domänenschulden beliefen sich auf über 
zwei TDillionen Chaler, und zuweilen war kaum 0eld vorhanden, um die 
einfachsten Cagesbedürfnisse des Bofes zu decken. 

Jfls Erbe der Kur war der jugendliche Friedrich Wilhelm auch 
der Erbe dieses unsagbaren wirtschaftlichen und sozialen Jammers. Unter 
gleich schwierigen Umständen hat kein Bohenzoller sein Regiment be> 
gönnen. Aber in solchen Zeiten offenbart sich noch mehr als in fried- 
lichen und frohen Cagen das Walten des Genius in der Geschichte. Aus 
den kläglichsten Bruchstücken hat der junge kraftstolze Fürst einen Staat 
von fester Zukunft geschmiedet wie jung Siegfried aus den CrUmmern von 
seines Uaters Waffe das Siegschwert, mit dem er auszog gegen Drachen 
und Riesen. Damals zeigte es sich zum zweitenmal in der Geschichte, 
dass Brandenburgs Fürsten den Staat, der einmal am Rande eines Ab- 
grunds stand, nicht zu retten suchten, indem sie nach dem Abgrund zu 
ein notdürftiges Schutzwerk errichteten, sondern die gähnende tiefe selber 
mit frischem Erdreich ausfüllten und ihrem Uolke den starken Arm reichten, 
dass es kraftvoll gestützt hinüberschreiten konnte. Es galt nichts Geringeres, 
als einen vollständig neuen Staat zu schaffen. 

In dem reich entfalteten Wirtschaftsleben Bollands batte einst der 
jugendliche Fürst seine staatswirtschaftliche Schule absolviert. Dort hane 
er es gesehen, wie vermittelst grosser Bandelsgesellscbaften der Staat seinen 
Anteil an dem Uerkebr der Dationen behauptete, dort war ihm die hohe 
wirtschaftliche Bedeutung eines ausgebildeten Bankgeschäfts entgegen- 
getreten, mit all den Ersparnissen, die durch ein entwickeltes Kreditsystem 
an Zeit, Arbeit und Wetallgeld gewonnen werden, dort hatte er erkannt, 
welch grosse Ceistungen ein kleiner Staat vollbringen muss, wenn er in 
einem geschulten Beer die Stütze für auswärtige Aktion und in der freien 
Anspannung aller staatsbürgerlichen Kräfte die beste und ergiebigste Dähr- 
quelle für die soziale (Jervollkommnung des eigenen Uolkes besitzt. 

nahezu alle Einzelzüge seines sozialen Wirkens beweisen es, wie 
der Grosse Kurfürst die mächtigen Jugendeindrücke fortgestaltend zum 
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Beile seines Uolkes verwertet hat. Jlber zu praktisch, um mit der Blind- 
heit eines vollblütigen Cheoretikers unhaltbare Institutionen zu schaffen, 
war er sich wohl bewusst, dass das, was Rolland billig war, nicht ohne 
weiteres seinem Cande recht sein konnte. €r sah nur zu gut, dass er 
stets bei seinen Reformen mit einer (Jolkswirtschaft rechnen musste, die 
durch die grausame Dot der Zeit zerrissen und verbildet war, dass er 
seine ^Orstenpflicht dann allein zweckdienlich erfülle, wenn er die 
Forderungen des Cages verwirkliche. 

$0 hütete er sich wohl vor den Zwangsanleihen, zu denen die heil- 
lose und ausgabenfrohe Uielregiererei des Polizeistaates immer wieder ihre 
Zuflucht nahm, ohne doch damit eine Stetigkeit und Regelmässigkeit des 
Staatsschuldenwesens festzulegen. Rber ebensowenig erlag er der Uer- 
suchung, ein öffentliches Rreditsystem, wie es seine wirtschaftlichen Cehr- 
meister bei sich ausgebildet hatten, in seinem Cande ins Ceben zu rufen, 
wenn er auch damit darauf verzichten musste, das vorhandene Hapital der 
Band derjenigen anzuvertrauen, die den besten Gebrauch davon machen 
konnten. Um gleichwohl für ausserordentliche Fälle gedeckt zu sein, 
hat der Kurfürst sich seinen Staatsschatz gebildet, das allzeit kräftigste 
Bollwerk gegen die Jluswucherung durch ausländisches Kapital, dann die 
Uliederherstellung der grossen Kammergüter in JIngriff genommen und in 
diesem Kampf mit dem JIdel um das Kammergut also den Grund gelegt 
für zukünftige Glanzleistungen der brandenburgisch • preussischen Staats- 
Wirtschaft. 

Darüber gab sich der grosse Sozialpolitiker keinem Zweifel hin, 
dass er nicht nur von oben, sondern vornehmlich von unten her sein 
Reformwerk beginnen musste. Da fand er zunächst unter den älteren 
sozialen Schichten seines Uolkes genug zu reformieren, bei dem Grund- 
besitz und bei der bürgerlichen Gesellschaft. 

Die Schulden der Stände zu mildem und die wüste liegenden Bof- 
stellen wieder aufzubauen, das war das nächste unvermeidliche Ziel dieser 
Sozialpolitik. (Die der Kurfürst durch alle erdenklichen IDittel, durch 
Erlass von Zins und Ueberweisung von IDaterial aller JIrt seine Unter- 
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thantn anbielt, unbebautes Oedland wieder in fruchtbare Jfecker zu 
wandeln, $o unterwarf er das gesamte ständische Schuldenwesen einer 
Kontrolle des Staates, der selber unablässig bestrebt war, die eigenen 
Domänenschulden zu vermindern. 

Die grossartigste Wendung nahm aber die Jinanzreform mit der 
€infUhrung der Jiccise, einer indirekten Steuer auf Cebensmittel und Kauf- 
mannswaren. Durch unerschwingliche Jibgaben den Bedürfnissen des 
Staatsschatzes Genüge zu thun, wie das etwa in unserem Jahrhundert im 
zerrütteten Spanien die Restaurationspolitik Ferdinands VIL unternahm, war 
nicht nach dem ßerzen des Fürsten, der modern dachte und handelte. 
Genug Kämpfe hat es freilich gekostet, ehe die fakultative und dann die 
obligatorische Einführung der Rccise gelang. Ein allgemeiner Steuerstreik 
hatte selbstverständlich auch die unerbittliche Bärte und Rücksichtslosigkeit 
eines solchen im Gefolge; immerhin ist es bezeichnend genug, dass gerade 
die altgermanischem Empfinden so überaus genehme Form der indirekten 
Steuer es war, unter deren Einwirkung die oben gekennzeichnete Oppo' 
sition des Uolkes gegen Staatssteuern überhaupt überwunden worden ist. 
mit scheelen und neidischen Blicken sahen die problematischen Finanz- 
theoretiker jener tage auf den Staat hin, der in gedankenvoller Kühnheit 
den Grund legte zu einem modernen Finanzwesen, das aus der Besteuerung 
die Schablone entfernte und die tiefliegenden Zusammenhänge der Steuer- 
politik mit der Gesamtlage des staatlichen Wirtschaftslebens zu würdigen 
wusste. Es war ein erster versuchender Dorstoss, um die Steuerfähigkeit 
als den allein richtigen Wassstab für die Steuerverteilung einzuführen und 
auf die Schultern der Steuerkräftigsten die stärkste Belastung zu legen: 
der Schluss von dem Güterverbrauch auf die Ceistungsfähigkeit war es, 
der in der Jiccise zur Geltung gelangte. 

Wer aufmerksamen Blickes diese Finanzreform prüft, wird leicht er- 
kennen, dass sich darin die JInschauungen des merkantilisrnus nieder- 
geschlagen haben — JInschauungen, denen zu allen Zeiten, wo eine 
wirtschaftliche Dotlage vorlag, starke Regierungen sich zuwandten. Wögen 
die Einzelforderungen dieser staatswirtschaftlichen Betrachtungsweise, die nach 
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der wirtschaftlichen Erschütterung des DreissigjShrigen Krieges in Europa 
wieder einmal an Kraft und Jlusbreitung gewann, noch so weit scheinbar 
auseinandergehen: das Grundprinzip des Hlerkantilismus des siebzehnten 
und achtzehnten Jahrhunderts ist doch nur das: durch eine staatliche Be- 
einflussung der Konsumtion eine Steigerung der Produktion zu erzielen. 

(Die der Kurfürst im Sinne dieser staatswirtschaftlichen Denkart Finanz- 
reform trieb, so hat er auch als ihr getreuer Jfnhänger Gewerbtreibende 
aus industriell fortgeschritteneren [ändern ins Cand gerufen und durch diese 
IDehrung der heimischen Bevölkerung zugleich der heimischen Jirbeit neue 
mittel zu sichern versucht. Jfls durch die Jlufhebung des Ediktes von 
Dantes gegen 700000 Bugenotten aus Frankreich vertrieben wurden, haben 
die Flüchtlinge ihr Kapital und ihre gewerblichen Kenntnisse, ihre Seide-, 
Papier- und Glasfabrikation, grösstenteils nach England verpflanzt. Da 
macht sich der grosse merkantilist in Brandenburg auf und eröffnet gegen 
20000 Bugenotten, denen sich später zahlreiche gewerbfleissige Schweizer 
und Pfälzer anschlossen, durch das Potsdamer Edikt vom S. Dovember des 
Jahres 1085 eine neue Beimat in seinen Canden. Fast scheint es, als ob 
der lUeitsichtige den ersten kühnen Bnlauf nehmen wollte, um gegen das 
spätere Uebergewicht Englands im europäischen (Uirtschaftsleben seine 
Uorkehrungen zu treffen. Batte doch dem Geschlecht jener Cage Oliver 
Gromwells Seefahrtsgesetz, die berüchtigte Davigationsakte des Jahres 1051 
zur Genüge gezeigt, was für Europa zu erwarten stand, wenn dieses 
egoistische Kaufmannsvolk das UJirtschaftsmonopol unter den Uölkern sich 
erringen würde. Die Hufnahme der Bugenotten in Brandenburg trug jeden- 
falls zunächst mit dazu bei, das französische Ulirtschaftsmonopol zu brechen, 
gegen das im Österreich des siebzehnten Jahrhunderts der Schriftsteller 
Bornegk und in England zahlreiche Parlamentsbeschlüsse ankämpften, und 
beugte zugleich auch einem rapiden CUachstum der englischen Suprematie 
vor. Für Brandenburg selbst aber geschah also eine höchst heilsame 
Befruchtung mit französischem Kapital und französischer Geschäftskenntnis, 
eine segensreiche Förderung vaterländischer Industrie und vaterländischen 
Gewerbfleisses. Dass daneben eine derartige Politik sich eingliederte in 
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das starke 0efQge der Coleranzpolitik des Kurfürsten, soll hier nicht ver« 
schwiegen werden. Toleranz in wirtschaftlicher wie in religiöser Beziehung, 
das war ja allezeit das politische Glaubensbekenntnis dieses fürsten, der 
selber eine so ausgesprochene und fest gegründete Individualität war und 
der seine Coleranzpolitik auch gegen jede Intoleranz auf wirtschaftlichem 
und auf religiösem Gebiet siegreich durchzufechten verstand. 

modern war die finanz* und Steuerpolitik, modern auch diese In* 
dustriepolitik des Kurfürsten, die noch nach mancher anderen Seite wert* 
volle Grgänzung erfuhr, friedrich Ulilhelm sagte sich, dass nur dann 
eine dauernde Gesundung des gewerb* und handeltreibenden Bürgertums 
seiner Staaten möglich sei, wenn das Uerkehrswesen gestärkt und gestützt 
werde. So wurden denn im Gegensatz zu den Cändern, wo die Gerecht* 
same der familie Churn und Caxis in Geltung waren, eigene Posteinrich* 
tungen ins Ceben gerufen, so richtete die Regierung ihren Blick auf die 
Ulasserstrassen und ihre Uerbesserung. Dass der Kurfürst durch den 
friediich*CUilhelms*Kanal die beiden gewaltigen flusssysteme der Elbe und 
der Oder verbunden hat, dürfte allgemein bekannt sein, weniger bekannt 
vielleicht, dass er auch seine landesväterliche fOrsorge dem arg vernach* 
lässigten Saalegebiet schenkte und an Stelle der alten hölzernen Schiffahrts* 
schleusen neue steinerne aufzubauen gebot. (Deich ein Gegensatz zu dem 
greisenhaften Derhalten des deutschen Staatenbundes, der in mittelalterlichen 
Zeiten seine eifrige Sorge dem Kanalisationswesen gewidmet hatte, der 
Bansa. Diese sah ruhig zu, wie seit dem siebzehnten Jahrhundert die 
alten Kanäle verschlammten und versandeten, und bemühte sich nicht, 
an Stelle der längst überholten Stauschleusen die neuen Schiffsschleusen 
mit zwei fangthüren zur Einführung zu bringen. (Deiche Zukunft musste 
einer Politik beschieden sein, die in der förderung der hohen Volkswirt* 
schaftlichen Bedeutung der (Dasserstrassen und der Binnenschiffahrt mit 
den stärksten JInsporn erblickte zu einer Erweiterung bürgerlicher wirt* 
schaftlicher Betriebsamkeit und eines unleugbaren (üoblstandes aller Schichten 
der Bevölkerung. Ist es doch nicht der letzte und geringste Dorteil eines 
ausgedehnten und vernünftig entwickelten Kanalisationswesens, dass mittels 
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der €r$cbli($$ung ferner aber wichtiger Jfbsatzgebiete die allgemeine Cebens* 
haltung verbessert und verbilligt und die soziale Gintracbt besser begründet 
wird als durch Staatsprämien und StaatszuschQsse für einen Einzelstand, 
und sei er augenblicklich in noch so grosser Dotlage. 

$0 schuf und wirkte der grosse Staatswirt in Brandenburg, um 
Candwirtschaft und Bewerbe über die Jähmisse des Jfugenblicks hinüber* 
zuretten, ihnen eine grosse Zukunft zu sichern und sie für diese Zukunft 
tüchtig auszurüsten. Doch nur dann war es mbglicb, solche künftigen 
Glanzzeiten beraufzuführen, wenn es gelang, neue soziale Kräfte zu ent* 
fesseln, denen unmittelbar das Büteramt der Zukunft anvertraut werden 
konnte; diese neuen Sozialmächte waren das stehende Beer und das 
Beamtentum. 

CUelche Zerrissenheit und Unzulänglichkeit haftete noch im sieb* 
zehnten Jahrhundert dem Beereswesen des heiligen Reiches an. Es mag 
nicht davon geredet werden, dass die jährlichen Unterhaltungskosten eines 
deutschen Jussregimentes von 3000 lUann damals etwa 540000 gute 
Reichsgulden betrugen (das sind etwa 2100000 lUark unseres heutigen 
Reichsgeldes) und dass sich der IHilitäretat jener Zeit fast doppelt so hoch 
stellt wie der von heutzutage, traurig genug, dass es bei diesen bedeu* 
tenden Unterhaltungskosten nicht gelang, im Reiche die (UOnsebe nach der 
Einführung eines stehenden Beeres zu verwirklichen und dass hier, auch 
wenn ein Beer „der Hot gehorchend“ sich zusammenfand, dann das äussersi 
mangelhafte, jeder Einheitlichkeit bare Kontingentalsystem seine ganze 
schleppende Schwerfälligkeit entfaltete. 

nun begründete der Heffe Gustav Rdolfs, des gewaltigen lUeisters, der 
die Kriegskunst durch Bewaffnung und Aufstellung des Beeres schöpferisch 
umgestaltet hat, in seinen Canden einen neuen sozialen Stand, das stehende 
Beer. Kluge Benutzung aller zeitgemässen Reformen und technischen Jort* 
schritte war es, denen dieses Beer seine Einheitlichkeit in Schulung und 
Bewaffnung verdankte. Ufer wissen will, was diese soziale Deuschöpfung 
für Brandenburg bedeutete, der mag es an einem Ausspruch abnehmen, 
den Gustav Jreytag einmal gethan bat: „Uler jetzt gegen stehende Beere 
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kämpfi, der möge wohl daran denken, dass unsere dorfahren, welche 
nicht im stände waren, ein stehendes ßeer zu unterhalten, eben darum in 
fast unaufhörlichem Kriegszustände und einer höchst jammervollen Un* 
Sicherheit der Person und des Eigentums lebten, und wenn sie ein ßeer 
warben, so viel Kosten und so grossen derlust durch Raub und Selbst- 
hilfe der Söldner erfuhren, dass der nationale Schaden ganz unberechenbar 
grösser war als die JfssekuranzprSmie, welche die Regenwarl jährlich für 
Friede und Ordnung an ihre Jirmee bezahlt.“ 

In der frischen und stählenden Atmosphäre des holländischen Feld- 
lagers hatte der Kurfürst sich in seinen 3u9^ndtagen den moralischen 
Cebenshalt erkämpft, in dem scharfen Cuftzug des Polen- und Schweden- 
krieges gewann sich sein neugeschaffenes stehendes ßeer Daseinsberech- 
tigung und dem Staate einen politischen und sittlichen Ralt in kommenden 
Zeilen: den souveränen Besitz des alten Berzogslandes an dem baltischen 
IDeere und das Recht eines lUaffenhortes für die Sache des Protestantismus 
und des Deutschtums. GUährenddessen suchte der traditionelle RQler des 
Reichswohlseins, Kaiser Ferdinand III., auf die ihm so widerwärtige Kunde 
von der dreitägigen Warschauer Schlacht Stärkung in einem guten Crunk: 
denn auf einen trüben Warkt gehöre ein vergnügter Krämer. 

Reben seinen IRiles Perpetuus stellte der Grosse Kurfürst eine zweite 
neue Sozialmacht, und beide gehören fortan in der Geschichte Branden- 
burgs und Preussens unnennbar zusammen: das stehende Beer und das 
Beamtentum. 

Unter der Ausbildung einer zentralisierten kollegialen Uerfassung, 
der Begründung fester Staatsämter und dem weitreichenden persönlichen 
Einfluss des Kurfürsten auf die Uerwaltung erwuchs allmählich jener 
Beamtenstand, der zweierlei hatte, was vordem dem Beamtentum in Deutsch- 
land fehlte: sittliche Unbescholtenheit und ein lebhaftes Rationalgefühl. 
Fürs erste hatten die Bestrebungen Friedrich Wilhelms, seine Beamten auf 
feste Geldeinnahmen zu stellen, den allgemeinen wirtschaftlichen Erfolg, 
dass immer weiter die Geldwirtschaft Fortschritte im Staate machte und 
dass die privatrechtliche Uerquickung von Staats- und Bofwirtschaft einer 
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staatsrechtlichen (Jerwaltung weichen musste. Ulelch segensreiche Zukunft 
aber eröffnete sich dem ungeheuren Uebiete der Staatssittlichkeit, die ganz 
andere Stützpunkte gewann, als das inmitten der Staatshörigkeit und des 
fiskalischen Jlusbeutungssystems des Feudalismus überhaupt möglich war. 
€twas von dem ehrsamen einwandfreien Geiste des antiken Staatsbürger* 
tums lebte allmählich unter diesem preussischen Beamtenstande auf, immer 
inniger wurde die Uerkettung der Beamten mit dem Bürgertum, immer 
ausgedehnter die soziale Einheit unter dem Uolk, das in der opferwilligen 
Selbstlosigkeit der Staatsbeamten täglich die erneute Mahnung finden konnte, 
nicht in individuellem Genuss, sondern in der Unterordnung aller Cebens* 
äusserungen unter das Ulohl der Gesamtheit Cebensziel und Cebensinhali 
zu erkennen. 

Oer Kreis wirtschafts* und sozialpolitischer Reformen war aber nicht 
abgeschlossen und vollendet, ohne Uerwirklichung einer letzten [ehre, die 
dem Kurfürsten in der Schule der Bolländer zu teil geworden war. Es 
war die Cehre, dass ein zukunftsfreudiger Staat auch Eingliederung in das 
System der Uleltwirtschaft suchen müsse, die sich mit dem Grundsatz der 
merkantilistischen Staatspraxis, das Absatzgebiet der heimischen Industrie 
zu erweitern, vollständig deckte. Boilands Beispiel zeigte, dass allemal 
in Zeiten, wo noch die Sicherheit des Bändels gering ist, und in Gegenden, 
die noch auf primitiver Kulturstufe stehen, die Bildung von Bandelsgesell* 
schäften sich als notwendiges Uerkehrsbedürfnis erweist. Im Jahre 1602 
war zu diesem Zwecke die holländisch-ostindische Kompagnie, im Jahre 
1621 die niederländisch «westindische Kompagnie begründet worden — 
zwei Gesellschaften, die getreulich das erfüllten, was sie in den Eröffnungs* 
gebeten ihrer Sitzungen erflehten : eine Arbeit zum nutzen der Kompagnie, 
zum Gewinn ihrer Ceilhaber und zum GUohle des Staates. Freilich, die 
Geschichte gerade der Westindischen Kompagnie bewies es, manche Fehler 
mussten bei solchen Unternehmungen vermieden werden, wenn der Erfolg 
nicht unterbunden werden sollte. Der furchtbare Kurssturz bis auf SVsVot 
der über die Aktien der Westindischen Kompagnie im siebzehnten Jahr* 
hundert erging, redete deutlich genug. Gerade hier rächte sich ein allzu 
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frObzeitig entwickeltes Bankwesen, und in Brandenburg lag bei der weisen 
Zurückhaltung des Kurfürsten in der Finanzpolitik nicht die Befahr vor, 
dass eine übereifrige Jlktienspekulation ähnliche junge Pflanzungen in 
ibrcm Fortgang und Cüachstum hemmen könnte. Die verschiedenartige 
CU eise, wie boiland und Brandenburg während des siebzehnten jahrhunderts 
im System der UJeltwirtschaft Stellung nahmen, hat zur Genüge bewiesen, wie 
ungeheuer notwendig ein festes monarchisch geleitetes Staatswesen für den 
nachhaltigen Aufschwung des Uerkehrswesens ist und welch eine bedeutende 
Kulturmission dem Staate innerhalb des Uerkehrslebens der Deuzeit zufällt. 

Schon in den sechziger jahren des siebzehnten Jahrhunderts soll 
der Grosse Kurfürst geplant haben, eine ostindische Kompagnie unter IDit- 
Wirkung der bansestädte und Dänemarks und unter dem Chrenvorsitz des 
Kaisers ins £eben zu rufen. Dieses internationale Projekt zerschlug sich, 
und der nächste Anlass, eine nationale Kolonialpolitik in Angriff zu nehmen, 
trat erst ein, als die Erfolge, die Brandenburgs Flotte während des Schweden* 
krieges errungen hatte, förmlich dazu aufriefen, die siegreiche Flagge auch 
ausserhalb der (Dasser der Ostsee zu entfalten. Creffliche und thatkräftige 
IDänner liehen dem Brossen Kurfürsten bei der Durchführung seiner mari- 
timen und kolonialen Pläne ihre Unterstützung. Der unternehmungslustige, 
frisch zugreifende holländische Schiffsreeder Raule, später sein Generaldirektor 
der fDarine, der weitgereiste schneidige FDajor Otto Friedrich von der 
Broeben, der kühne und tapfere Chomas Aldersen, sie alle haben teil an 
dem grossen Ulerk der Begründung brandenburgisch-preussischer Kolonien 
an der (Destküste von Afrika. In herrlichen (Dorten, die in der Cage 
seiner Staaten an der See den Ansporn der Kolonialpolitik erkennen, hat 
der Kurfürst die „Afrikanische Kompagnie“ begrüsst, die nach dem Uor* 
bild der holländischen bandelsgesellschaften im Jahre 1682 ins Ceben 
trat. „Demnach (Dir erwogen, wie dass der höchste Bott einige Unserer 
Canden mit wohlgelegenen Seehäfen beneficirct, und dannenhero Uorhabens 
sein, unter anderen IDitteln, so wie zur Uerbesserung der Schiff-Fahrt und 
des Bommercii, als worin die beste Aufnahm eines Candes bestehet, ein* 
zuführen bedacht, vermittelst Göttlicher bülfe und Segens, eine nach der 
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in Jffrica telegenen so genandten 0uinei$d)en Küste handelnde Kompagnie 
aufzuricbten und zu stubiliciren, weid>e unter Unserer flagge Autorität 
und Schutz den Kandel an freye Orte daselbst treiben sollen und mögen.* 

Uier jahre später übernahm der Kurfürst das gesamte Eigentum der 
Gesellschaft, und stolz flatterte Brandenburgs Banner, das am I. Januar 
des Jahres I6$3 unter mililärrnusik und Kanonendonner gehisst worden 
war, an der GUestIcüste Afrikas auf der leste 0ross>?riedrichsburg. lOii 
Staunen gewahrte die (Uelt, wie die jungdeutsche macht, die sich auf 
dem Jestlande einen Hamen gemacht hatte, ihre Schiffe hinaus sandte auf 
das UJellmeer, das bislang nur die flaggen der seefahrenden (Uestmächie 
und der deutschen Kansa gesehen halle. Immer weiter spannte der un- 
ermüdliche Staatswirt seine Pläne: die Gründung einer ostindischen Kom- 
pagnie wurde vorbereitet, und bis nach Amerika, Ghina und Japan ver- 
zweigten sich die Hden dieser entschlossenen weitsichtigen Politik. ?asi 
schien es, als sollte eine Entwickelung vorweggenommen werden, die erst 
in unserem neunzehnten Jahrhundert sich vollzog, erst seitdem der Sülle 
Ozean Uerkehrsstrasse wurde, seit Englands UJeltwirtschaftsmonopol sich 
festigte und seitdem Russland seine Grenzen in Jlsien vorschob: die wirt- 
schaftliche Ersdtliessung Ostasiens, die wirtschaftliche Uerbindung zwischen 
Asien und Amerika und die Beteiligung unseres Uaterlandes an dem un- 
erschöpflichen schätze- und arbeitreichen Kandelsgebiet im Osten. 

Ceider sind diese fröhlichen kolonialen Ulurzelansätze in ihrer Ent- 
faltung und ihrem Glachslum aufgehallen worden durch den kleinlichen 
Kandelsneid der Engländer, Dänen und Franzosen und vor allem des 
Uolkes, bei dem der Kurfürst einst in die staatswirtschaftliche Schule ge- 
gangen war. Darin beruht die Cragik dieses vertrauensfreudigen Gebens, 
dass der greise Keld nun an seinem Abend mit schmerzreicher Entrüstung 
die Gegnerschaft seiner eigenen Cehrmeister erfahren musste, auf die er 
mit Stolz stets vertraut und denen er sich stets hilfreich und dankbar 
erwiesen halte. Die leidvolle Erfahrung, die jeder bedeutende mensch 
machen muss, dass seine tehrer nichts mehr von ihm wissen wollen, 
wenn er ihnen über den Kopf wächst, war es, mit der am 29 . April I6S8 
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der Grosse Kurfürst ins Grab sank. Und mit dem genialen Begründer der 
deutschen Kolonialpolitik, der betont batte, dass die Stütze überseeischer 
Kolonien immerdar in einer leistungsfähigen Flotte gesucht werden müsse, 
ging auch der koloniale Wagemut und die koloniale Cbatkraft dahin, nur 
noch eine spärliche und zugleich beschämende Erinnerung bewahrte Berlin 
mit seiner „Wohrenstrasse“ an die Kolonialperiode in Brandenburg unter 
dem Grossen Kurfürsten. Uerwundert gewahrten die Offiziere von $. m. $. 
Sophie, die im an der brandungumtoslen Candzunge hinter 

dem Uorgebirge Cres Puntas landeten, die verfallenen Reste des dunklen 
scharfkantigen Gemäuers, das unter den dichten runden Kronen mächtiger 
Wangobäume emporstieg: das waren die Ruinen von Gross'^riedrichsburg, 
wo einst Brandenburgs Jlagge wehte und deutsche Worte erklangen. Die 
Engherzigkeit und Willensschwäche der deutschen Kleinstaaterei hat es 
zuwege gebracht, dass zwei 3ahrhunderte vergingen, ehe wieder deutsche 
Intelligenz, deutsche Kapital und JIrbeitskraft den alten Weg gesucht hat, 
auf den zuerst ein Rohenzoller die Dation gewiesen hatte. 

Das musste ja dem Fürsten, der in drangvoller Zeit unserem Uolke 
die Wahnung zurief: „Gedenke, dass Du ein Deutscher bist“ klar werden, 
dass für alle weitgreifenden wirtsdtaftlidten Pläne die Umgestaltung der 
absterbenden Reichsverfassung einzige und letzte Uoraussetzung sei. $o ist 
es denn kein Zufall, dass der innerhalb der zerfahrenen Reichswirtschaft zu 
sozialer Einigung sich durchringende Staat des Grossen Kurfürsten den freilid) 
zunächst aussichtslosen Uersuch unternahm, den Deubau des deutschen 
Staatslebens in Jlngriff zu nehmen. Bier kommt das Wort zur Anwendung, 
das Schillers Wallenstein zu den Pappenheimern gesprochen hat: 

„lasst uns 

Europens Sdtidcsal in den Bänden tragen 
Und der erfreuten Welt aus unserm tager 
Den Frieden schön bekränzt entgegenfübren.“ 

Zum erstenmale erschien Deutschlands politische Einheit als das Ziel, auf 
das Brandenburg • Preussens eigene soziale und wirtschaftliche Festigung 
mit Datumotwendigkeit hinzeigte. 

2 * 
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(Uir heute müssen staunen, wenn wir erkennen, mit wie beschränkten 
IDitteln und unter welchen Kämpfen, Gegensätzen und Gefahren der 5Qrst, 
dem Ceibniz mit 7ug den Beinamen „oeconomus“ gegeben bat, seine 
50rstenpflicht an seinem Uolke vollbrachte. Oie Jfnfänge eines modernen 
* Finanzwesens, des modernen Kanal* und Postwesens, einer modernen 
Kolonialpolitik gehen auf ihn zurück. €r schuf seinem üolke ein neues 

soziales Bindemittel in der Coleranz, er schenkte ihm zwei neue Stände 
als die f)üter der Zukunft und er knüpfte die Zukunft Gesamtdeutschlands 
unauflöslich an den Sieg der preussischen Sache. 

Der Feudalismus, das war klar, hatte im Staate der Bobenzollern 
gründlich abgewirtsdtaftet, und mit ihm entwirrte sich der ganze Knäuel 
von Jldelsrechten und Standesfreiheiten, lUahl' und Zahlberechtigungen, 
Privilegien und Immunitäten. €s ging zu Ende mit dem Provinzialismus 
und Partikularismus des alten Regime, mit der ganzen erblich 'dinglichen 
Auffassung einer gegen Uebergriffe aller Art nicht genügend geschützten 
Gesellschaft. Immer mehr trat das Recht an die Stelle der Gerechtsame, 
die Freiheit an die Stelle der Freiheiten, eine festgefügte, von dem Staats- 
gedanken erfüllte Gentralgewalt schlug alle Ecken, Erker und Kanten an 
dem Staatsturme ab und stellte diesen in seiner ursprünglichen Form* 
Vollendung wieder her als ein zum Bimmel ragendes Olabrzeicben von 
Recht und Gerechtigkeit. 

So erwies sich der junge Staat der Bohenzollern als Erbe der deut- 
schen Politik Gustav Adolfs und als Erbe der CUirtschaftspolitik der Bol- 
länder, zugleich aber als Erbe der Reformation, der deutschen Bansa und 
der mittelalterlichen Kirche. Der völkenechtlicbe Städtebund des IDittel- 
alters war es, der einst gegen die Unvollkommenheit des Uerkebrswesens 
angekämpft, mit seiner Flotte den Uerkebr zwischen dem UJesten und 
Dordosten Europas beherrscht und dem deutschen Damen in fernem Cand 
vermöge dieser seiner (üirtschaftsmacht Ehre und Ansehen errungen hatte. 
Und die mittelalterliche Kirdte anderseits hatte einst den grossen Sozial- 
aufgaben der Zeit ihre Kraft gewidmet, als der Staat noch unfertig war 
und im Schosse des Feudalismus schlummerte. Auf gutem Grunde beruht 
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deshalb eine QUabmebmung heinrid) von Creil$d)ke$; Jlls im CUeslfäliscben 
3^rieden der hobenzollemstaal, der mündigste und reformationsgetreueste 
aller deutsdten Staaten, die gewaltigen Güter der Kirdte, Itlagdeburg, 
halberstadt, Hlinden und Kammin, erhielt, da übernahm er zugleich die 
Jlufgabe, das (Uirtschaftswerk der mittelalterlichen Kirche in zeitgemässer 
7orm fortzusetzen und zu vollenden. 

Jür den Sozialpolitiker der Gegenwart enthält aber die Sozialpolitik 
des Grossen Kurfürsten die eindringliche THahnung, allezeit über partikula* 
ristiscbe Engherzigkeit und berechnende Kleinlichkeit zu stellen das CUobl 
der Gesamtheit, hdher als der theoretische Doktrinarismus mit all seinen 
Ziffernbergen der Statistik steht im Sozialleben der Uölker die Chat, höher 
als aller IDaterialismus in der Politik der haushälterische selbstlose Sinn 
und der Glaube an den endlichen Sieg der eigenen guten Sache, höher 
als mattberziger und kühler Skepticismus die unwiderstehliche Grossmacht 
der versöhnenden Gerechtigkeit. (Der sozial wirken will, muss bandeln 
und lieben! 






frlcdricb Ulllbelm der Erste und Triedricb 
der Grosse. 

Zweites Kapitel. 77|enn zur Mblingszeit der Sdinee im ßodtlande unter dem sdtmel* 
%Vzenden ßaud) der Sonne dahingebt, dann schwellen die Olasser der 
Strdme und fluten unaufhaltsam über Jiedeer und Oliesen, manches CUerk 
menschlichen lleisses wird von den empörten UJogen mit weggerissen, 
aber in erneuter ergiebiger ErtragsfShigktit des Bodens sühnt sich das 
Unheil des Jlugenblichs zu dauerndem Cohn. Jluch im Ceben der Uölker 
bringt der Cenzwind meist Ueberschwemmung und Uerwinung mit sich, 
und erst die €nkel ernten, was ihre Uäter unter Sturm und Brausen 
gesät haben. 

Die Regierung des grossen Staatswirtes der Bohenzollem wehte wie 
ein Irüblingssturm über das siebzehnte Jahrhundert dahin, und der Jln> 
fang des achtzehnten Jahrhunderts bedeutete nicht viel Segen für Branden- 
burg «Preussen. Geweckt durch Friedrich (üilhelms kühn anstürmende 
Sozialreform, senkte sid) die königliche (Hürde über seinen Staat, aber 
erst kommende Rerrsdter haben ihre ganze Segenskraft empfunden und 
verwertet. (Jorerst riss sie Preussen in einen gefährlichen Zustand neuer 
Zerrüttung und (lerwirrung hinein. Der glanzvolle Bofhalt, der Pomp und 
die Pracht des fürstlichen Jlbsolutismus, die übereifrige Uerbrämung der 
Gesellschaft mit Kunst und (Uissenschaft, die überschnelle Anwendung der 
so schwer erlernbaren Kunst des Repräsentierens: Alles das drängte den 
ersten König dazu, die Cradition seines grossen Uaters zu verbannen. Die 
leitenden Staatsmänner dachten allzusehr an die Gegenwart, indem sie zu 
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iener Uererbpachtung der Domänen griffen, die das genaue Gegenteil von 
dem erreidren musste, was der Grosse Kurfürst im Dienst der wirtsdtaft> 
lid)en Zukunft seines Staates erstrebt batte. Genug, das Ergebnis der 
zwölf ersten Königsjabre war wobl die Begründung der IDaler« und Bild> 
hauerakademie und der Jlkademie der UJissenscbaften, die Dnlage von 
Kaffeebäusem und die Einführung der Sdtauspiele, aber aud) die Auflösung 
des eben erst mübsam gefestigten Finanzwesens. CUenn Preussen nidtt 
noch mehr bineingezogen wurde in die Derscbwendung und sittliche Fäulnis, 
in die heidudten* und Cakaienwirtscbaft , die an den meisten deutschen 
Fürstenböfen jener Zeiten herrschte, so ist das eben lediglid) das Uerdienst 
des Grossen Kurfürsten, der ein frivoles und galantes Roulettespiel mit 
dem (üobl seines Uolkes ein für allemal seinen Dacbfolgern unmöglich 
gemacht batte. 

(Die der Grosse Kurfürst, so stand Friedrich OUilhelm der Erste 
vor der Jlufgabe, nochmals von vorn anzufangen. 

Den Einflüssen eines nichtsthuerischen schöngeistigen Dilettantismus 
hatte Friedrich (Dilhelms ehrliche Kraftnatur sich schon in seiner Jugendzeit 
ebenso unzugänglich gezeigt wie dem zopfigen Doktrinarismus theoreti« 
sierender Pedanten. (Dabrbaftig und schlicht, derb und gesund, rasch 
fassend und scharf im Urteil, ist er der grosse praktisdte Uolkswirt ge> 
worden, der es selber aussprach, »dass er nach den Principiis verfahre, 
die er durch die Experienz und nidtt aus Büchern gelernt habe.“ Glenn 
je bei der fflirksamkeit im Sozialleben, so ist bei dem ersten Friedrich 
Glilhelm die Persönlichkeit alles: er gab der genusssüchtigen, zügellosen 
und verweichlichten Gegenwart das Beispiel eines jener folgerichtigen, selbst* 
getreuen und gehaltvollen IDänner wieder, die einst in den Cagen der 
Stammeswanderung unsere Jfitvordern zu Kampf und Sieg geführt batten 
und die sie mit dem vielsagenden Ehrennamen eines „Einhart“ auszeichneten. 
(Die eine wetterfeste Eiche stand dieser altgermanisdte Uolksfübrer unter den 
modischen zuchtlosen Zierpflanzen seiner Zeit, zäh wurzelnd in dem Boden 
deutscher Sitte und Einfachheit, aber hineinragend mit seinem Ijaupt in den 
Bimmel, dem er in freier Selbstverantwortung zu dienen überzeugt war. 





friedrid) (Uilbelm der Erste wusste redrt wohl, wie viel harte JIrbeits 
kraft und wie viel selbstlose UneigennOtzigkeit notwendig sei, um aus dei 
Unordnung, die ihm sein (later hinterlassen, die Jfnfänge eines neuen 
tebens zu schaffen, er erkannte aber auch genau den unübertrefflichen 
(Uert des eigenen Beispiels für jede vernunftgemässe Erziehung. Tn letz- 
terem hat er vielleicht die meiste Jlehnlichkeit mit dem ersten fürstlichen 
Sozialreformator, den das deutsche Uolk sein eigen nannte, mit Karl dem 
Brossen, (die von diesem sein Biograph berichtet, dass er seine Cöchtcr 
anhielt, sich mit (Uollarbeiten zu beschäftigen und mit Spinnrocken und 
Spindel abzugeben, so sah auch dieser kdniglidre hausvater in Preussen 
darauf, dass die Königin am (Uebstuhl sass und seine weiblichen Jamilien- 
glieder in den Pflichten und Krbeiten der hausfrau den gebührenden 
schönsten Beruf erblickten. Dur die peinlichste Ueberwachung der Ein- 
nahmen und Ausgaben, die sorgsamste Uerwaltung des Besitztums, die 
Besdiränkung aller unnötigen Kosten, die redlidtste Beredtnung von Soll 
und haben, mit einem (dort die Umwandlung des glanzvollen hofhaltes 
zum schlichten bürgerlichen haushalt war nach des Königs IITeinung ge- 
eignet, die Uoraussetzung abzugeben für die seiner Zeit entsprechende 
Sozialpolitik, möglicherweise sind auch auf diese Bedankengänge die 
Brundzüge der merkantilistischen Staatspraxis nicht ohne Einwirkung ge- 
wesen. Einer der namhaftesten Uertreter dieser Knschauungen, der gerade 
im Knfang des achtzehnten jahrhunderts zu allgemeinerer Anerkennung 
gelangte, der österreichische nationalökonomische Schriftsteller homegk war 
es ja, der vom Candesherm forderte, er solle durch eigenen Konsum voran- 
gehen, um so seine Unterthanen zu Abnehmern der heimischen Produktion 
heranzubilden. 

Auf homegk geht das merkantilistische Uerslein zurück, das so 
recht aus der Seele Friedrich CUilhelms gesprochen war: 

„Deutschland hat zu seinem Schaden 
Oder grossen Raserei 
fremde Kaufleut' eingeladen. 

Dass es ja bald geldarm sei: 
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fremde (Daren, we1d)t leider 
Bringen nid)ls als fremde Kleider, 

Fnad)en unsre deulsdre Ulelt 
Reich an Boffart, arm an Seid." 

€in ausgeprägtes, hochgespanntes deutsdtes Hationalbewusstsein war 
es, das den nierkantilismus S^riedrich (Dilhelms des Ersten durdtzog. 
Betreu der individualistischen Brundstimmung des deutschen Dolkscharakters 
hat er eben auch sein persönliches Beispiel in den IDittelpunkl seiner 
sozialen lUirksamkeit gestellt. Jindere fürstliche Dertreter des (Derkan* 
tilismus machten sich wohl den Begensatz zwischen Inland und Jlusland, 
zwischen heimischer und fremdländischer Produktion klar, bei Friedrich 
(Uilhelm allein, dem wahren Erben der deutschen Besinnung des Brossen 
Kurfürsten, gewinnt dieser Begensatz einen neuen Inhalt durch seine echt 
deutsche Persönlichkeit. Oie Uerselbständigung und Befreiung nicht mehr 
der eigenen Candesproduktion, sondern der deutschen Arbeit schlechthin 
wird das Ziel seines Strebens. Unter seinem Uolke soll wie in seinem 
Baus schlechterdings alles undeutsche (Uesen aufbören, Sitte und Zucht, 
Denken und Blauben, (Uirtschaft und JIrbeit, der ganze Umkreis des 
menschlidten Cebens soll mit Bewusstsein deutsch und nur deutsch 
sein. $0 wudts in Preussen der lOerkantilismus unter der Pflege 
Iriedrid) (Dilhelms des Ersten hinaus über die Enge des Protektionismus, 
hinaus auch über das ?örderungsmittel des Staatsrechts, das aus ihm 
der Brosse Kurfürst gemacht hatte, und wurde zum treuen Diener des 
deutschen Patriotismus, zum Sporn des wiedererwachenden deutschen 
Dationalgefühls. 

Die ganze Bewerbe* und Industriepolitik des Königs ist von diesen 
Brundgedanken erfüllt. Dort sucht er der monopolistischen Entartung des 
Zunftwesens zu steuern und dem Jleiss und der Begabung den Sieg Uber 
Intoleranz und Brotneid zu erleichtern, hier erlässt er Befehle, dass seine 
Unterthanen nur mit Erzeugnissen der heimischen Cucbfabrikation sich 
kleiden und ausstatten sollten, und verhilft diesen Befehlen zuweilen höchst 
eigenhändig zur Jlusffibrung. 
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neben seiner Fürsorge für die Industrie erlahmte die Sorge für die 
Candwirtsebaft in keiner Oleise. £r bat, wie Stadelmann es einmal aus> 
drüdtt, „dem Cande das Beispiel eines Regenten gegeben, der die Be* 
deutung der Candwirtsdtaft für den Staat, für den Hationalwoblstand voll 
würdigte, ja der selbst als umsichtiger ausübender Candwirt sieb betbätigte.“ 
£in ganzer trotziger altgermanisdter Üandwirt steckt eben in diesem Fürsten, 
und diese Hatur bewährt und bekundet sich in allen seinen agrarisdten 
Unternehmungen. Da wurden Candstridte, deren Kultur bislang unbeachtet 
oder verwahrlost war, urbar gemacht, wie die Provinz Ostpreussen. Dort 
bat der KÜnig Bunderte von Dörfern wieder aufgebaut, dort auch jene 
17000 Salzburger angesiedelt, die klerikaler Fanatismus in die Fremde 
gejagt hatte. £s war selbstverständlid), dass die unheilvolle Uererbpachtung 
der Domänen wieder rückgängig gemacht wurde, und nur zu begreiflich, 
dass die gelegten Bauernstellen wieder ausgeteilt wurden. Keineswegs 
aber war es Rekrutenbedürfnis, das den König zum Uerbot des Bauern- 
legens bestimmte, sondern wohlerwogene wirtschaftliche und soziale Beweg- 
gründe waren die Ueranlassung. Denn wie sehr musste bei dieser unseligen 
Bepflogenheil der Brundhenschaften, die von ihren Bewohnern verlassenen 
Bauernhöfe einzuziehen und mit dem Butsland zu vereinigen, der gesamte 
Kefcerbau leiden! Zeigte sich doch meist nur allzubald, wie rein unmög- 
lich es war, dass die wenigen Bände die vereinten ausgedehnten Jldcer« 
flächen sorgfältig und ausgiebig bestellen konnten. 

Segensreich für die nationale Candwirtschaft wirkten weitere weit- 
sichtige Reformen ; die Sicherung einer geordneten Zeitpacht, die Regulierung 
der Betreidepreise, die Begründung des Candschulwesens, die £ingliederung 
der Candwirtschaftslehre in den Kreis der Universitätsdisciplinen und vor 
allem die ländliche Sozialreform durd) die Beseitigung der Ceibeigenschaft 
auf den königlichen JImtsdörfern. 

Beinahe sollte man denken, Friedrich Wilhelm der £rste habe deutsche 
Wirtsdtaftsgeschichte studiert, so sehr erscheinen fast alle diese IDassregeln 
als eine Wiederbelebung der guten alten Zeit der deutschen Candwirtschaft. 
Die Schilderung, die mit echt historischem Blick einige 3<thrzehnte später 
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dtr trtue Justus mSser »on den CUirtsdtaftsverbSItnissen unserer Jlltvordern 
ennvorfen hat, ist gleidtsam hier in der (Uirklichkeit vorweggenommen von 
einem Kdnig, der so deutsch dachte, dass keine seiner 6esetzesverord> 
nungen nur die leiseste undeutsche Spur aufzuweisen vermochte. Ulieviel 
Einsicht in die natürliche Entwickelung des (Uirtschaftslebens unseres Uolkes 
gegenüber dem bunten Gewebe von CüillkUrlichkeiten und dlidersprüchen, 
von schwächlicher nachgiebigkeil an die Uorteile und (Jorurteile des Jlugen- 
blicks, als das in den meisten anderen Staaten die JIgrargeselzgebung 
des achtzehnten Jahrhunderts sich uns darstellt. 

Bei all dieser Pflege und Beachtung des Individualismus in Stadt 
und Cand behielt der König dod) zugleich den Staat und seinen Jlusbau 
im üuge. In der Heuordnung der Uerwaltung bethän'gte sich eine straffe 
und zielbewusste Unionspolitik: so hat er die Oberbehörden für die Civil> 
Verwaltung zu dem „Beneraldireklorium“, die Provinzialbehörden zu den 
„Kriegs- und Domänenkammem“ vereinigt — und doch allenthalben darauf 
gedrungen, dass die so vereinigten Uerwallungen gegeneinander nach 
Obliegenheiten und Kompetenz fest abgegrenzt würden. — Bud) hierin 
ist Friedrich Ulilhelm so unverkennbar ähnlich Karl dem Grossen, auf den 
die Busbildung einer festgefügten Uerwaltung im neunten Jahrhundert 
zurückgeht und der auch dabei ebensosehr auf die Gentralisation wie auf 
die Selbständigkeit der einzelnen Uerwaltungsgebiete gebührende Rüdesicht 
genommen hat. Der karolingische „Richter“, selbst ein Ulahrer könig- 
licher Gerichtsbarkeit in seinem Bezirke, unterlag doch wieder der genauesten 
Rechnungsprüfung und Beaufsichtigung seines königlichen Renn — und 
Friedrich Ulilhelm der Erste, der sehr darauf hielt, dass die zuständigen 
Behörden nidrt umgangen wurden, erwies sich dod> anderseits als oberster 
Berr und Rechtsprecher in Preussen, beständig prüfend und bessernd, all- 
zeit zu verschärfter Strafe oder mildernder Rilfe bereit. 

Der Brme und Schlidtte wusste genau, dass er nur sich persönlich 
aufzumachen brauche, um sich Ohr und Berz seines Eandesvaters zu öffnen, 
und dass dieser keinen anderen Dank begehre, als vertrauensfreudige, 
furchtfreie Ciebe seiner Unterthanen. Der Grosse Kurfürst hat das preussische 
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Beamtentum gegründet, Jriedrid) CUilbelm der £rste machte es zum f)Qter des 
armen Cannes, zum Bort der Sozialpolitik in seinem Cande. Blle Uerord* 
nungen zu gunsten der Eandwirtscbaft waren zugleid) im Dienste des kleinen 
IDannes auf dem Cände erlassen, und wie viel Uerordnungen aus dem Bezirk 
städtischen Cebens bereiteten den notleidenden dort Sidterung, Stütze und 
Schutz: gegen CUucher und niüssiggang, gegen Jirmut und Steuerdruck, gegen 
die Prügelstrafe wie gegen Bexenprozesse trat der König auf. nichts war 
ihm zu gering, nichts zu unwichtig für seinen Eingriff, nicht wenigen 
Gemeinden hat er die leuerspritze angeschafft und den nachtwächter an° 
gestellt, Gesundheitspflege und Geburtshilfe, das grosse Gebiet des Beilwesens 
und der Sittlichkeitspolizei unterstand seiner Kontrolle und Kritik. In allen 
seinen Bestimmungen offenbarte sid> der königliche Uolkswirt als ein that> 
kräftiger Dertreter all der Grundsätze, die der moderne Staat gerade für das 
Unterstfltzungswesen proklamiert hatte. Da war nichts, auch gar nichts von 
der weichlichen und gefühlsromantischen Sentimentalität, die im IDittelalter 
zu einer so haarsträubenden Sittenverderbnis geführt hatte. Jfls Gegenstand 
der Türsorge erschien diesem Praktiker mit dem guten Berzen allein die €r> 
werbsunfähigkeit und die Bilfsbedürftigkeit, er verschloss sich nie der OUahr* 
nehmung, dass Jllmosen aufhört Qlohlthat zu sein, sobald es der Bettelei 
und dem FDüssiggang Dorschub leistet. Der König gab sich nie dem phan* 
tastischen GUahnglauben des Cheoretikers hin, als ob es je gelingen könne, 
die Unzufriedenheit in einem Staate, den IDenschenhand gebaut hat, dauernd 
zu beseitigen. Bber das war sein felsenfester Entschluss, zu helfen, wo Bilfe 
nötig war, und in seinem Staat und in der Person des IDonarchen ein festes 
Bollwerk zu gründen gegen alle sozialen Uerirrungen. Triedrich Oüilhelm 
war eben selbst zu sehr Individualist, um dem Individualismus alles zu 
erlauben, und zu sehr Praktiker, um dem Phantasiegebilde einer unfehlbaren 
Uerwaltung seinen Glauben zu opfern. IHit einer kleinen Benderung gilt 
auch hier das (Dort, das der Türst Bismarck im Jahre l$$2 dem Keichs< 
tage über das (Uesen der IDajorität zugerufen hat: „Eine Uerwaltung 
hat viele Berzen, aber ein Berz hat sie nicht — ein König hat ein Berz 
für sid), was Ceiden mitemph'ndet.“ 
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€$ ist klar, dass einer dergestalt wirksamen und einbeitlidten Sozial- 
Politik ein Gebiet nicht entgehen konnte, das ganz unmittelbar die Eebens- 
verhSItnisse und Cebensäusserungen des Einzelnen umfasst, das Privatrecht. 
GUie die sozialpolitischen Ueberzeugungen des Königs waren, war es aus- 
geschlossen, dass er das Rechtssystem zu gunsten einzelner bevorzugter 
Uolksklassen auszubilden unternahm. Es war aber auch zunädist noch 
unmöglich, die Privatrechtsordnung etwa „im Interesse der grossen lllasse“ 
und der „besitzlosen Uolksklassen" umzugestalten. Roch bestanden tau- 
sende einander widersprechender Eandeskonstitutionen ; in einem Dorfe galt 
mitunter ein hundertfach zerstüdctes Redtt, ja es gab Räuser, in deren 
verschiedenen (Uohnräumen verschiedene Rechtssysteme in Geltung waren. 
Da erschien als das nächste Ziel, dem der König zusteuerte, dass 
wenigstens erst einmal das gesamte Privatrecht kodificiert wurde, um so 
den Boden zu bereiten für eine Redttsordnung, die jedem Uolksgenossen 
und dem ganzen Uoike das giebt, was ihm gehört. In Russland hatten 
Peters des Grossen Reformen verhindert, dass das durd) den griechisdren 
Klerus eingeführte „gradskoi sakon“ (das römische Recht) zur Grundlage 
des gesamten Privatrechls wurde. Bei uns Hess sich indessen ein Prozess, 
der sich in den GUehen von Jahrhunderten vollzogen hatte, nid)t im Hand- 
umdrehen aufhalten oder zurückschrauben. Der Uersuch der Kodifikation 
des Privatrechts, wie ihn Jriedrich GUilhelm der Erste unternahm, enthielt 
immerhin für seine Dachfolger die TDahnung, für die Durchführung einer 
Rechtsordnung zu kämpfen, die dem Grundcharakter des deutsdren Uolkes 
entspricht und der alle Klassen dieses Uolkes in freier Entschliessung ihre 
Anerkennung erteilen könnten. 

$0 weitausgreifend alle diese Pläne waren, die der König in seiner 
Seele trug, eine soziale Schöpferkraft, wie die seine, vermochte nicht die 
Saat zu bestellen, ohne zugleich deren Uorbereitung zu besorgen. Die 
beste Uorbereitung aber für Saat und Ernte im Staatsleben ist allemal 
eine strenge gediegene Zud)t. GUo anders aber sollte ein Robenzoller zu 
deren Durchführung ansetzen, als bei dem sozialen Stand, den der Grosse 
Kurfürst geschaffen, bei dem stehenden Reer. 




€$ war im 3*hf« 1733, al$ 5riedrid) lUilbelm der Erste seinem 
Cande eine militSrverfassung gab, die man das Kantonsystem genannt 
bat. Denn sie teilte den ganzen Staat in eine JInzabl Kantone ein und 
verpflichtete alle Bewohner in dem Regiment zu dienen, zu dessen Kanton 
sie gehörten, freilich, es gab nach diesem Reglement noch genug Be> 
freiungen von der Dienstpflicht, und gerade hierin offenbart sich die dJirt' 
Schaftspolitik des Königs: denn die einwandernden Kolonisten und die 
dloll' und Cucbfabrikanten erhielten ebenso Befreiung wie die Söhne der 
Edelleute und der vermöglichen BQrger. Jfber der erste Schritt zur all* 
gemeinen (üehrpflicht war getban, und diese war eingeführt, sobald die 
Befreiungen fielen. (Deich eine soziale Zukunft eröffnete sich diesem 
Staate und seinem mittels der allgemeinen (Dehrpflicht geeinigten Staats« 
bürgertum! J1II die eigentümlichen Kräfte, die bis dabin noch unerkannt 
im Uolke ruhten und unbenutzt versiechten, mussten in mächtigem Regen 
und Ringen den gesamten Uolkskörper durchfluten und zu einem frisd)> 
blühenden Organismus umwandeln. Erst wenn kein kastenmässig vom 
Uolke abgeschlossenes (Uaffenwesen mehr in starrer Uerknöcherung einsam 
dahinwelkte, erst wenn das Reer innig mit dem Uolke und seinen Inter« 
essen zusammenwuchs, war es möglich, den Rrmen wie den Reichen un« 
mittelbar mit dem Staat und den Staatszwedien zu verknüpfen. IDit dem 
Oedanken der allgemeinen (Üehrpflicht hat Friedrich (Uilbelm der Erste 
die soziale Sdtule geschaffen, in der das preussische Uolk erlernen sollte, 
die gesellschaftlidten Gegensätze auszugleichen in rechtem Eifer für die 
staatliche Entwickelung, und in der der Staat selber sich fähig erweisen 
sollte, seine Cebensentfaltung untrennbar zu verknüpfen mit einer innerlich 
gesunden denk« und leistungsfähigen Gesellschaft. 

So hat der grosse deutsdte Praktiker auf dem preussischen Königs« 
throne bis ins kleinste hinein dem (Dohle seines Uolkes gelebt und dieses 
für die Zukunft gerüstet und erzogen. Seinem Dachfolger aber hinterliess 
seine (Uirksamkeit die reife und gute sozialpolitische Erinnerung: ohne 
pflichttreue, opferwillige Ringebung an den Staat herrscht Stammbaum, Geld« 
sack und laustrecht, nidtt aber, wer einzig herrsdten sollte: der Jfdel, das 
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Bfirgertum und die Arbeit. Cange Zeit ist der König bitter und hart ver< 
kannt worden. Oie gemeine lOeinung sah in dieser gewaltigen sozial* 
politischen Individualität meistens nur den despotischen Uenreter eines 
ParadC'ITIilitärsystems, und aud) die 0eschi(bt$$d)reibung gewann kein ob« 
jektives Bild seiner anspruchslosen herzgewinnenden Brösse. €rst Ranke, 
Droysen und Schmoller haben, geslQlzt auf aktenmässige Studien, mit 
festen Strichen sein unvergängliches Bild gezeichnet, dem schon der geist* 
volle alle Burggraf von IDarienburg, der preussische Oberpräsident Reinrid) 
Cheodor von Schön, die leuchtende Unterschrift gesetzt hatte: „Preussens 
grösster innerer König.“ 

Bis ?ortselzer und Uollender des spät verstandenen Cebenswerkes 
seines Uaters bat Friedrich der Grosse über dem Sozialleben seines 
Uolkes gewaltet, und dod) waren es vielfach neue Bahnen, die er gewandelt 
ist. Das warmschlagende volksfreundliche Berz konnte ja dem Sohne 
Friedrich Ulilbelms nicht fehlen, der als Schriftsteller der utilitaristischen 
Staalskunst TTlachiavellis gegenüber voll Oachdruck das 5Qrstenideal des 
modernen Staates verfod)ten hatte, der sein königliches Bmt mit der Bb> 
sdtaffung der Voller begann und der in Poesie und Rede immer wieder 
den Brundton anklingen liess: „je serai le roi des gueux“. Immerhin, 
in seiner Bgrarpolitik wie in seiner Beerespolitik hat Friedrich allezeit eine 
besondere Uorliebe für den adeligen Stand an den Cag gelegt. Our „der 
not gehorchend“ hat er während des siebenjährigen Krieges bürgerliche 
Offiziere ernannt und somit, soviel an ihm lag, den Bedanken der all* 
gemeinen Ulehrpflicht in seinem segensreichen taufe aufgehalten, freilich, 
welch grosser Sinn, welch unverwüstlicher Beroismus erwuchs beim Kanonen* 
donner seiner schicksalsreichen feldzüge unter den Bdligen aus der TOark, 
aus Preussen und aus Pommern, so dass sie der (Uirtschaftshistoriker Oitzsch 
sehr wohl mit der Oobilität der älteren römischen Republik vergleichen 
konnte. Ulie völlig deckt sich damit die Schilderung, die friedrich Bugust 
Cudwig von der fOarwitz entwirft: „In der Chat bat es niemals eine In* 
stitution gegeben, in welcher das Rittertum ähnlicher wieder aufgelebt 
wäre, als in dem Offizierstande friedrichs des Zweiten. Dieselbe £nt* 




sagung jedes persönlichen Uorteils, jedes Gewinstes, jeder Bequemlidrkeil 
— ja jeder Begehrlichkeit, wenn ihm nur die €hre blieb; dagegen jede 
Jlufopferung für diese, für seinen König, fOr sein Uaterland, für seine 
Kameraden, für die €hre der preussisdten (Gaffen. Im Kerzen PflidrtgefUbl 
und treue, für den eigenen Ceib keine Sorge.“ 

Jluch bei allen Chaten des Königs für die landwirtsdtafiliche Be> 
völkerung ist vorzugsweise der adelige Grundbesitz gefördert worden, wenn 
auch naturgemäss viele der agrarisdren Reformen der gesamten Candwirt* 
Schaft zu gute kommen mussten. So sorgte der grosse König durdi Pfand* 
briefanstalten und Barunterstützungen für die Erhaltung des adeligen 
Besitzes, (üie dem Rittmeister von BIfldrer, so hat Friedrich manchem 
Grundbesitzer beträchtliche Geldsummen ohne Zinsforderung geliehen und 
schliesslich, wenn er sie gut angewandt sah, geschenkt. Jllledem verbinden 
sich dann die (nassregeln des Königs, um durch JInkauf grosser Getreide* 
massen in billigen Zeiten und durch Aufspeicherung in Staatsmagazinen 
eine einheitlidie Gleidrmässigkeit der Getreidepreise zu erzielen. So gelang 
es ihm beispielsweise im 3ahre 1771 den Scheffel Roggen auf einem über 
die Kälfte niedrigeren Preise als damals in Sachsen und Böhmen zu halten, 
und so wirkte er stets nach der gleichen Richtung, dass weder ein allzu 
starker Preisdruck die Existenz des Candwirts in Irage stellen noch eine 
übergrosse Aufschraubung des Preises der Brotfrflehte den ärmeren (lolks* 
klassen die unentbehrlichen Cebensbedürfnisse entziehen sollte. 

Daneben ging wieder ganz im Sinne des Grossen Kurfürsten eine 
gewaltige Arbeit auf dem Gebiet der Candesmelioration, Kanalisation und 
Kolonisation: allenthalben, in Citauen und in Preussen, in der Kurmark wie 
im (Garthe* und Oderbruch wurden kulturwidrige Gerhältnisse beseitigt, öde 
Stredeen in fruchtbares Adterland umgewandelt, die Bevölkerung zur Arbeit 
angehalten und zugleich ihre soziale Stellung gebessert und gehoben. (Gie 
sein Gater für (Gestpreussen, so sorgte Iriedrid) für Ostpreussen, und die von 
jenem ins (Gerk gesetzte Aufhebung der Erbunterthänigkeit auf den Staats* 
domänen bat aud) der Sohn mit allen Kräften weitergeführt. Eine Geschidtte 
beweist mehr als viele (Gorte, wie gesund und tüchtig den Zeitgenossen 
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iTiedrichs JIgrarpolitik erschien. Jlls der Hetzedistrikt in seinen Besitz kam, 
da wusste es die Gräfin Skorzewska, die im Bezirk Bromberg reich begUtert 
war, durchzusetzen, dass ihre Guter, obschon sie nicht zu dem Gebiet 
gehörten, das an Preussen fiel, dennoch mit diesem vereinigt wurden. 
(Uenigstens im Kreise überlegender und einsichtsvoller Staatsbürger schien 
doch allmählich jene alte einst sozial so bedeutsame GUahrnehmung, dass 
unter dem Krummstab gut wohnen sei, vor der modernen Erkenntnis zu 
weichen, dass innerhalb der schwarz'weissen Grenzpfähle noch etwas 
anderes, höheres herrsche als der Staatskassen-Egoismus der Hlerkantilisten 
und dass Schutz und Schirm dieses hohenzollemkönigtums einen stärkeren 
wirtschaftlid)en Rückhalt gewähre als selbst die aristokratische Republik mit 
dem „liberum veto“ polnischer Candboten und Gutstyrannen. 

In inniger Uerkettung steht bei dem grossen Könige seine Fürsorge 
für die landwirtschaftliche und für die gewerbtreibende Bevölkerung. Wer 
will es entscheiden, welchem der beiden Produktionskreise die Begründung 
des netze« und des Bromberger Kanals mehr zu gute kam, die in der 
Uerbindung von Oder und GUeichsel zugleich eine neue Uermittelung 
zwischen diesen östlid)en Jlusssystemen und dem inneren Deutschland 
geschaffen hat? hier wie dort musste es gleich wohlthätig empfunden 
werden, dass der Bbsatz Iandwirtsd)af1licher und gewerblicher Produkte 
erweitert und erleichtert wurde, dass die durch Getreidemangel entstehenden 
Ceuemngen beseitigt, dass der schädliche Einfluss des Spekulalionsgeistes 
auf die Gestaltung der Preise möglichst neutralisiert wurde, hier wie dort 
hat die allgemeine hypothekenordnung, die im 3ahre 1 7$3 erlassen worden 
ist, und die Errichtung der Berliner „GirO'Disconto« und Ceihbank“ vom 
3ahre 1765 viel Segen im lUirtschaftsleben gestiftet. Denn wie hiermit 

dem Gläubiger genügende Sicherheit und die vollkommene Uerwertung 
seines Pfandrechtes gewährleistet wurde, so stellte die Königliche Bank in 
Berlin das gesamte Geld* und Kreditwesen des Staates auf eine neue Stufe 
der Entwidielung. Indem jetzt Preussen eine den Schöpfungen der Eng- 
länder und holländer analoge Institution ins teben rief, erkannte es von 
Staats wegen die Fortschritte an, die das nationale Ulirtsdraftsleben seil den 
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tagen des Grossen KurfQrsten gemacht hatte, und erdffnete freie Bahn für 
eine Gesetzgebung, die später im Jlllgemeinen Candrecht den kaufmänni> 
sehen Kreditverhehr vollständig von allen Zinsgesetzen befreien sollte. Dod) 
ehe Bentham in seinem „Defence of usury“ (1787) bewies, wie verwerflid) 
und unpolitisch die Besdrränkungen des Geldverkehrs seien, und ehe Curgot 
gegen Zinsgesetze auftrat, hat die Gesetzgebung im Staate des grossen 
Iriedrich den (Lieg eingeschlagen, der zu einer vorurteilsfreien Jinerkennung 
der Produktivkraft des Geldkapitals führen musste. 

Eine enge Uerbindung zwischen dem Geld* und (Jerkebrs wesen 
schlug dann das ßandelsinstitut, das am 14. Oktober des 1772 

eröffnet wurde, die preussische Seehandlung. Diese Jfktiengesellsdtaft, zu 
deren Betriebskapital der König bedeutende Zusdtüsse gab, erhielt das 
Privilegium, dass nur ihre Schiffe in preussischen Bäfen Salz an* und 
verkaufen durften, und erwuchs also nicht nur zur Uermittlerin des Bändels 
zwischen Preussen und anderen Staaten, sondern dehnte auch infolge der 

Busgabe von Bankkassenscheinen ihren Geschäftskreis allmählich auf das 

eigentliche Bankgeschäft aus; eine (Uirtschaftsinstitution, die in ihrer Doppel* 
natur eindringlid) den Zusammenhang und die (II echsel Wirkung zwischen 
Bandeisverkehr und Geldgeschäft erwies und zugleich für Gegenwart und 
Zukunft dem Kredit die hohe IDission anvertraute, die wirtschaftlidten 
Kräfte zu erhalten und zu verknüpfen. Gier vermöchte ziffemmässig den 

Dachweis zu erbringen, wie viel Ströme von Cebensgedeihen und Segens* 

fülle diese Entfesselung der Kreditverhältnisse über den Boden des Bohen* 
zollernstaates geleitet hat, wie viel Kapital* und Brbeitskräfte sich fortan 
ungehemmt entfalten konnten, in wie manchem Baushalt und Betrieb Ord* 
nung und Stetigkeit einkehrten, wie oft verschiedenartige Interessen unauf* 
löslich miteinander verkettet wurden, wie häuh'g die Bilfsbedürftigkeit neuen 
IDut und verjüngtes Selbstvertrauen sich wieder gewann und wie durch 
alles das Bnsehen, Geltung und Sicherheit des Staates beständig sich 
festigten und erweiterten! Solche Ergebnisse stehen ja auf jedem Blatt der 
ehrlichen preussischen linanzgeschichte zu lesen, und es war lediglich ein 
LIermächtnis der Jriderizianischen Finanzpolitik, wenn so manches gewagte 
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Unternehmen der $taat$sd)uldenverwaltung im Anfang des neunzehnten 
jahrbunderts nicht misslang; nicht zuletzt der Seehandlung gebührt das 
Uerdienst, dass nach unsteten Kreuz- und Querzügen der zwanziger 3ahre 
im 3abre l$29 doch der Parikurs der preussischen Papiere wieder gesichert 
und die Staatsschuld endlich geregelt und geschlossen war. 

Derjenige Beurteiler, der sich vielleicht über Friedrichs Begünstigung 
der adeligen Candwirtschaft wundern mag, wird von den Uoraussetzungen 
des IDerkantilismus aus die Stellung des grossen Königs zu Bändels-, Uer- 
kebrs- und Geldwesen durdtaus begreiflich und gerechtfertigt finden. Und 
Anhänger des IDerkantilismus war Friedrich der Zweite ebenso wie sein Uater 
und Ahnherr, nur dass er die unliebsame Konsequenz, die Frankreich 
gegen England und Deutschland, England selber gegen Portugal und 
Bolland gezogen bat, niemals zur Anwendung gebracht hat. Die hat der 
grosse König nach Art eines IDethuenvertrags oder einer Davigationsakte 
den Uersuch gemacht, in die Ulirtsdraftsverhältnisse anderer Staaten hinein- 
zugreifen, sein Streben blieb allezeit nur die Begründung des nationalen 
Ulirtschaftsstaates und die Regelung seiner Produktion. „Das Geld soll 
möglichst im Cande bleiben; man wird reich, wenn man weniger ausgiebt, 
als man einnimmt — “ dieser Ausspruch kennzeichnet zur Genüge den 
IDerkantilisten, der zwar getreu dem Gedanken der Reformation das In- 
land gegenüber dem Ausland wirtschaftlich selbständig machen wollte, 
aber dies doch eben auch erstrebte durch das Uerbot einer Ausfuhr der 
Edelmetalle und einer Einfuhr fertiger Produkte. Daneben freilich hat 
Friedrich der Grosse sich als Deusdtöpfer wichtiger und bedeutungsvoller 
Zweige der Industrie und IDanufaktur seines Candes bewährt. 

Da erstanden Eisen- und Stabifabriken, Zudtersiedereien und Zucker- 
raffinerien, Papier-, Samt-, (Doll- und Baumwollfabriken, und allenthalben 
wurden die Industriellen durch Prämien, Uorschüsse und Darlehen seitens 
des Staates unterstützt. Kein Opfer hat Friedrich der Grosse gescheut, 
um vor allen Dingen die Seidenindustrie in seinem Cande einzubürgem 
und ihr nachhaltige Ergebnisse für die heimisdre Oolks Wirtschaft abzuringen. 
Es kann dabei freilich dem König der Oorwurf nicht erspart bleiben, der 
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aud) spSterhin napoleons des €rslen 0Uinsd)aftsp1äne trifft. (Uie dessen 
abenteuerliche Absicht, in Frankreich Zucker* und Kaffeeplantagen anzu* 
legen, so entsprang auch Friedrichs Begünstigung der Seidenindustrie zwar 
dem schätzenswerten festen Glauben, dass der vaterländische Boden „zu 
jedem guten (Uerk geschickt“ sei, aber im Grunde drängten doch alle diese 
massnahrnen und Absichten die heimische Industrie auf eine unnatürliche 
Bahn, auf der sich weder ihre Konkunenzfähigkeit mit dem Ausland noch 
überhaupt die Begründung eines nationalen Olirtschaftsmonopols durch- 
setzen liess. £s thut im Wirtschaftsleben der Uölker niemals gut, wenn 
der in Erkenntnis und Chatkraft ringende Hlenschengeist übermässig in 
die Schranken der Haturbedingtheit gebannt werden soll, aber ebenso ver- 
mag kein Uolks- und Staatswirt ungestraft den aussichtslosen Kampf mit 
Klima und Bodengestaltung aufzunehmen. So wenig auf den Gipfeln der 
Gletscher im ewigen Schnee Rebe und Oelbaum gedeihen, so wenig wird 
das Eebenselement der Seidenraupe, der maulbeerbaum, dort zu üppigem 
stattlichen Wüchse erstarken, wo die düstere Kiefer im märkischen Sande 
ihre zähe sturmfeste Krone entfaltet. 

Sicherer, dauernder und ertragreicher als die Seidenindustrie erwies 
sich bald die Porzellanmanufaktur, die schon im 3^l>re 1751 vorhanden, 
1763 neu begründet, eine grossartige Uervollkommnung erhielt. Seitdem ent- 
laufene Arbeiter das vordem strenggehütete Fabrikgeheimnis der Weissener 
Albrechtsburg an anderen Stellen ausgeplaudert hatten, erwachte unter den 
deutschen Fürsten ein reger Wetteifer, in ihren Gebieten eigene Werkstätten 
der Keramik zu errichten. Unter allen deutschen Porzellanfabriken des 
achtzehnten Jahrhunderts trat aber allein die Berliner künstlerisch gleich- 
berechtigt neben die Weissener, und noch heute preist der Debhaber und 
Sammler, wenn er Eleganz, Schmelz und Farbenreiz des Porzellans be- 
wundert, in gleicher Begeisterung die Weissener Kurschwerter wie das 
Berliner Scepter. Dass unter dem Uertrieb der gesteigerten Produktion die 
Industrie neu belebt, die industrielle Bevölkerung gestützt und gefördert 
worden ist, bedarf ebensowenig der Erwähnung, wie die Chatsache, dass 
dem Staatshaushalt heue Einnahmequellen erschlossen wurden und der 
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gesamten Staalswirtscbaft ein ungeahnter Jlufschwung beschieden war. Tllit 
6enugthuung erkannte der allzeit spottlustige Berliner, wie die BevSIke- 
rungszahl der emporblQhenden Bauptstadt bis auf 150000 stieg, aber 
aud) der einfache IHann draussen in der Provinz wurde etwas davon ge> 
wahr, dass bei dieser £ntwidtelung aud) seine ehrliche JIrbeit gebührenden 
Gewinn fand und dass also Chätigkeit und Berufsanstrengung des Staates und 
des Kdnigs hinwiederum der Gesamtheit wie dem Einzelnen zu gute kamen. 

Uon diesem harmonischen Einklang zwischen Privatarbeit und Staats* 
Wirksamkeit hing freilich die Zufriedenheit im Olirtschaftsleben des preussi* 
sehen Uolkes aufs allerentschiedenste ab. Cenkte der König von diesem 
Olege ab, widerstand er der drohenden Uersuchung, die private Konkurrenz 
der staatlich betriebenen Gewerbe zu beseitigen, nicht, dann legte er selber 
die Jixt an die Ulurzel des Baumes, den er gepflanzt batte. Und Friedrich 
der Grosse ist dieser Uersuchung erlegen, weniger vielleicht aus finanz* 
politisdten fiskalischen Erwägungen heraus, als deshalb, weil von Jahr 
zu Jahr mehr in ihm der Staatsgedanke allmächtig alles Dichten und 
trachten beherrschte. (Die er in ihm die Quelle all seiner Erfolge, die 
bestimmende macht seines so reich gesegneten tebens und Strebens er* 
kannte, so sah er auch in seiner Jfnwendung auf das UJirtschafts* und 
Sozialleben das alleinige höchste Beil der Zukunft seines Uolkes. Das 
anmassende (Dort „allerchristlichster“ monarchenverblendung „l'^lat c'est 
moi“ gewann bei diesem Bobenzoller eine eigenartige Umwandlung dabin, 
dass nicht nur der König, sondern jeder Einzelne im Cande im (Dohle des 
Staates das (Uohl seines eigenen Ichs und im Jlufgehen dieses Ichs in der 
Persönlichkeit des Staates den Endzweck seines Bandeins erblicken sollte, 
freilich, Jahrhunderte werden versinken in den Strom der ewigen mensch* 
heitsgeschichte, und vielleicht niemals wird sich unter den Uölkern auf 
Erden verwirklidren lassen jene grosse und doch so unheimliche Idee, die 
Friedrich der Zweite in ihrer ganzen schroffen Konsequenz zuerst geprägt 
hat: „Der Staat ist mein Ich.“ ln seinem Preussen des ad)tzebnten Jahr* 
hunderts hatte sie jedenfalls noch keinen Kaum, und auch die gewaltigste 
Berrscherfaust vermochte ihr keine bleibende Statt hienieden zu schaffen. 
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Die sogenannte .Regie", das heisst das Staatsmonopol, wurde auf 
ausdrüdilithe Uerordnung Friedrichs bei Cabak, Kaffee und Salz eingefQbrt, 
im ganzen sind allmählich etwa fünfhundert OUarengatlungen dem freien 
Derkehr entzogen worden. Begreiflich genug, dass alle die Unterthanen. 
die an Stelle des Konfektes und Reisbreis, mit dem vordem der Besuch 
traktiert worden war, diesem jetzt Kaffee servierten, aufs heftigste erbittert 
wurden, zumal noch die .Kaffeeriecher", angelocht von dem Geruch ge> 
brannten Kaffees, in die Räuser drangen und mit Denunziationen zu hohen 
Strafen jeder Uebertretung begegneten. Zahlreiche Spottgedichte und Spott» 
Zeichnungen suchten die Regie öffentlich lächerlich zu machen. Kam dann 
dem König ein derartiges Pamphlet zu Gesicht, wie etwa jenes „kurzweilige 
Gespräd) über den Kaffee zwischen ein paar Invaliden nebst dem Rb* 
schiedsliede einer alten 3uit9fct, Johanna Gichoria Klatschtaschin an ihre 
Kaffeekanne nad) der IDelodie: Ualet will ich dir geben", so erwiderte 
Friedrich in einem Sinne, der den zielsicheren Uertreter des Staatsallmachts- 
begriffs genügend deutlich kennzeichnet: „Casst die Ceute nur reden, was 
sie wollen, wenn sie nur das thun, was sie sollen, und dem Staat das 
geben, was er ihnen auferlegt." Und wenn er gar den Kaufleuten, die 
ihn um Freigabe des Kaffeehandels flehten, den seltsamen Bescheid gab, 
„sie sollten sich dieses schelmischen Bändels enthalten und zum Ersatz 
ihres vermeintlichen Schadens mit Bammeln, Kälbern und anderem Schlacht- 
vieh Gewerbe treiben“, so betonte er mit dieser lakonischen Rntwort in 
scharfer Satire, wie himmelweit der Unterschied sei zwischen dem egoisti- 
schen Bereicherungsgelüst dieses kleingläubigen Geschlechtes und der un- 
erforschlichen Riesengrösse des Staates. Jfud) von Friedrich dem Grossen 
und seiner Staatsauffassung gilt das (Dort, das Edtermann über Goethe 
gesagt hat: „GUollte er seinen Glauben aussprechen, so würden sie er- 
staunen, aber sie würden nicht fähig sein, ihn zu fassen." 

Der vollendetste Rusdruck solcher Gedankengänge und zugleich der 
krönende Rbschluss dieser sozialen (Dirksamkeit ist das Preussische tand- 
recht, das indes erst nach Friedrichs Code am 5. Februar des Jahres 1 794 
veröffentlicht worden ist. Zahlreidte IDitglieder der Gesetzeskommission 
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h«ben $id) um die Sichtung und Klärung des materiellen Rechtes hoch* 
verdient gemacht, keiner mehr als Karl 0ottlieb Svarez, der bereits bei 
der Begründung des landschaftlichen Kreditsystems in Schlesien die Jluf* 
merksamkeit des grossen KSnigs auf sidt gezogen batte. €in gewaltiges 
(Uerk, dieses Candrecht, das der Rechtshistoriker der Romantik, Savigny, 
selbst dem Code HapoUon vorgezogen hat! Bier war in der Chat der 
Schutz des Rechtes als der Zweck eines Staates anerkannt, der beständig 
für die OUohlfahrt aller seiner JIngehSrigen wachte und wirkte und ihren 
sozialen Bedürfnissen entsprechend die Gesetzgebung pflegte und wahrte, 
fortan gab es im Staate friedrichs des Grossen ebensowenig ein lehens* 
rechtliches TBagdtum, das die preussische 3ustiz an den Sdtatten von Reichs* 
recht geknüpft hätte, noch ein politisdtes Dienstverhältnis, in das die persdn* 
liehe JDImadtt des IDonarchen die organische Rechtsentwickelung hätte 
hineinzwingen können. Das „Jlllgemeine Candrecht“ hat Preussens Recht 
und Gesetzgebung nationalisiert und zugleich individualisiert, freilich, 
das geschah lediglich dadurch, dass sich der Staatsgedanke allmächtig über 
das Rechtsleben lagerte, aus ihm entquoll und in ihn mündete wieder 
die rechtliche und soziale Ordnung des Uolkes. ' 

£s ist Pflicht des Staates, den Bürgern den Unterhalt zu verschaffen, die 
das selber nicht vermögen, und denjenigen, denen die Uerdienstgelegenheit 
mangelt, die ihren fähigkeiten und Kräften entsprechende Brbeit anzuweisen 
— so bestimmt das Candrecht in seinem zweiten teil. IDit diesen Sätzen 
ist ja nun keineswegs in gedankenloser Uebereilung „das Recht auf Brbeit“ in 
dem ganzen Umfange des heutigen sozialistischen Doktrinarismus proklamiert, 
keineswegs dem Staat die Ghimärenaufgabe gestellt, alle Beschäftigungslosen 
zu beschäftigen, jede €xistenzunsicherheit zu beseitigen und alle seine 
Unterthanen gegen die wirtschaftlichen folgen der Arbeitslosigkeit in Schutz 
zu nehmen. Aber das lässt sich dodt nicht leugnen: die Bestimmungen 
des Candrechts fassen durchaus nicht nur die ArmenunterstOtzung ins Auge 
und geben durchaus nicht nur eine Anweisung, wie etwa der Privatmann 
arbeitsfähigen Armen Unterstützung zu teil werden lassen soll, sie stellen 
dem Staate nachdrüdtlich die Aufgabe, die Cebensgrundlage der Bevölke* 




rung zu sichern und dem Schwachen und hilfsbedürftigen das Streben nach 
einer besseren und vollkommeneren Zukunft zu erleichtern. Es ist keine 
Uebertreibung, wenn der 0raf IHirabeau meinte, Preussen sei mit seinem 
Candrecht dem übrigen Europa um ein Jahrhundert vorausgeeilt. Güer die 
Entstehungsgeschichte der Sozialgesetzgebung des Deutschen Reiches kennt, 
weiss, dass gerade die erwähnten Artikel des preussischen £andred)ts es 
waren, auf die sich f Orst Bismardc in einer Reichstagsrede des Jahres I $$4 
bezog, und auf sie mag er sich wohl auch gestützt haben, als er damals 
die OUorte ausrief: „geben Sie dem Arbeiter das Recht auf Arbeit, so* 
lange er gesund ist, sichern Sie ihm Pflege, wenn er krank ist, sichern 
Sie ihm Uersorgung, wenn er alt ist!“ Der geistvolle und weitblidcende 
Teuergeist aus der Provence hat Recht behalten: nahezu hundert Jahre 
nach dem Erlass des grossen Triderizianischen gesetzbuches ging man in 
Deutschland dazu über, von Staats wegen das durchzuführen, was es ver* 
hiess, und noch immer ist die Erörterung nid)t zum Abschluss gelangt, 
ob Staat und gemeinde verpflichtet sind, in Zeiten der Erwerbslosigkeit 
den unverschuldet Arbeitslosen Beschäftigung zu gewähren. 

Das aber ist keine Trage: dieser Staat Triedrichs des grossen mit 
seinen staatlichen getreidemagazinen, seinen IDonopolen und der Prokla* 
mation des Red)tes auf Arbeit näherte sich stark dem, was wir heutzutage 
Staatssozialismus nennen. Da war die Allmadtt des ganzen, der selbst 
der Rönig nur als erster Diener sich beugte, zur Beherrscherin des Einzel* 
willens erklärt, dessen Ceining allerdings nur gelang, wenn das allmächtige 
ganze wiederum von einem ordnenden, beaufsichtigenden und rüdcsichtslos 
waltenden Einzelwillen beseelt war. Und nur indem dieser regierende 
und doch selber vom Staatsgedanken regierte Einzelwille in der Arbeit 
den Inhalt seines Ufirkens erkannte, vermochte er den Staatsbürgern, denen 
das Recht auf Arbeit verheissen war, zugleid) die Pflicht der Arbeit ein* 
zuschärfen, ohne die jenes Recht stets nur auf dem Papiere stehen müsste. 
Und ein selbstloses, selbstentsagendes Arbeitsleben im Dienste des Staates 
hat der königliche Einsiedler von Sanssouci seinem Uolke in der Chat vor* 
gelebt wie selten ein IDonarch. Uielleicht weniger bewusst, aber nicht 
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weniger Qberzeugungstreu als sein Haler hat Jriedrid) dieses kdniglid)e 
Beispiel gegeben, wohl wissend, dass der Hlenscb ein ertrSumtes BIDch 
nur dann findet, wenn er an dessen Uerwirklithung nicht glaubt. 

Iriedrid) lUilbelm der Erste und Friedrich der Grosse, wie ähnlich 
sind Uater und Sohn, die sich so spät erst verstanden, in ihren Zwecken 
und Bbsidtten, und wie grundverschieden in der Busfflhrung ihrer Pläne, 
in den (Hegen, die sie zum Ziele hin eingesdtlagen haben. Beide treff* 
liehe Illustrationen der tiefen gesdtichtlichen (Hahmehmung, dass es unter 
den Bohenzollern so viele Individualitäten gab und doch so wenig Indi* 
vidualität, weil eben jeder Berrscher sein Ich der Qberindividuellen Aufgabe 
seines ganzen Geschlechts, den unsterblichen Criebkräften der Jahrhunderte 
zum Opfer brachte. Hie bat der Haler den Hersuch unternommen, mit 
den Sozialmächten, die er selber entfesselt, sich an Aufgaben zu wagen, 
deren Cdsung seiner lAeinung nach erst der Zukunft aufbehalten blieb. 
$0 hat er die schwere Pflicht der Entsagung in der auswärtigen Politik 
geübt, nid)t etwa, weil ihm der kecke Impuls des (Hillens gefehlt hätte, 
sondern weil in ihm der Gedanke an umfassendere Zwecke als die des 
Augenblicks lebendig war. Oer Sohn konnte der Hersudtung nicht wider* 
sieben, das Schwert zu schwingen, das der Haler geschmiedet, und in der 
Stiftung des JQrstenbundes des Jahres 1 7$S gleich dem Grossen Kurfürsten 
seinen sozial gefestigten Staat an die fObrerstelle in Deutschland zu setzen. 
€r wusste es, dass ein Holk, das in den Ceiden und Kämpfen von sieben 
wechselvollen Kriegsjahren seine Cebenskraft bewährt hatte, eben Einheit 
genug besass, um dem zerfleischten deutschen Ceben die Einheit, die ihm 
not that, zu schenken. Und um den Organismus noch mehr zu stählen 
und zu festigen, bauchte er ihm als lebendigen Odem den Slaatsgedanken 
ein, der in heisser Glut ihn läutern und reinigen oder bis auf den Grund 
verzehren musste. Allerdings, wenn der nicht mehr war, der diese Glut 
beständig nährte und schürte, wenn der Schöpferatem seines ¥euergeistes 
unter kommenden Fürsten erlosch, dann konnte die Aamme möglicherweise 
viel von ihrer reinigenden, allerwärmenden Ceudttkraft einbüssen. Insofern 
gebt Preussens Diederlage unter der Oapoleonischen Sturmflut auf 7riedr\^ 
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den Grossen zurüdi, der seinen Staat so unmittelbar mit seinem einzigen 
königlichen henscberwillen zusammengesdtweisst hat, aber auf Friedrich 
den Grossen greift wieder auch die glorreiche €rhebung der Befreiungs* 
kriege zurfleh, weil er seinem Staat einen tebenskeim eingepflanzt hatte, 
der nicht faulen und sterben konnte, sondern im (Ueckerstrahl der Trflblings' 
sonne sich regte zu Keimen und Sprossen, zu Blüte und 5rud)t. 

OUie so ganz anders standen Uater und Sohn, Friedrich (Uilhelm 
der Erste und Friedrich der Grosse nach alledem ihrem Uolke gegenüber. 
Dort der derbkräftige Uater, der Ben und Eigentümer seines Candes, der 
Cehrer und Erzieher seiner Unterthanen, aber auch der strenge Zudttmeister, 
der unbedenklich höchst eigenhändig die Kattunvorhänge von den lenstem 
reissen konnte, an denen er Uorhänge aus heimischem (Uollstoff erblidcen 
wollte, und der den saumseligen Chorschreiber, der in den morgen hinein 
schlief, aus dem Federbett herausprügelte, aber doch jedem seines Uolkes 
persönlich nahe stand, gefürchtet und gleichwohl geliebt und verehrt. Bier 
der Sohn, „der gerechte Cenker aller Schicksale“, wie ihn von der marwitz 
nennt, gleich der Uorsehung unnahbar über seinen Unterthanen waltend 
und mit der Schroffheit seines Staatsgedankens mehr drückend als be> 
freiend; nur zuweilen trat er dem einzelnen näher, wenn er am stillen 
Beiwachtfeuer mit seinen Soldaten verkehrte wie mit seinen Kindern, wenn 
er, gefolgt von der lärmenden Schuljugend und den tanzenden Gassen* 
jungen, in die Bauptstadt geritten kam, oder wenn in sommerlicher Dacht* 
stunde der einfache mann, unbehelligt von den Posten, durch das geöffnete 
Fenster der Schlafstube auf der Cerrasse von Sanssouci die verwitterten 
Züge anstaunte, in denen so viel saure JIrbeit für alle ehern geschrieben 
stand. Das wusste man wohl, dass der greise Staatswirt nie und nimmer 
an sich dachte, wenn es galt, das Glück von millionen zu bauen, und 
nie thatenlustigem (Ueltherrscherdrang den Uorrang gab vor der selbst- 
losen Aufopferung für das (Uohl seines Uolkes. Aber deshalb blieb er 
doch „der Einzige", der einsam und allein auf seinem Chrone sass und 
dem so auch das (Uort des marquis Posa galt: „Einem Gott kann man 
nur opfern, zittern, zu ihm beten“. Unfasslich und unerreichbar, abstrakt 
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wie sein Slaatsgedanhe erschien er dem 0esd)led)t jener tage, hart und 
dunkel, unfähig, emporquellende neue Cebensmädite anzuerkennen, aber 
in seiner allerdrüdtenden 6r$sse dod) als unvergängliche Hlabnung, das 
aufzunehmen, was er gesät, und das zu vollenden, was er gewollt. Die 
angeborene Crägbeit des staatsbürgerlichen Durchschnittsmenschen blieb der 
seblimmste ¥eind Friedrichs des Zweiten und seines sozialen (Üirkens. 
Solange nicht der Geringste im Uolke ihm ähnlich wurde in selbstloser, 
arbeitsfreudiger Pflichterfüllung, solange er allzugetrost Ruhe fand in dem 
Gedanken, dass einer für ihn wachte und sorgte, so lange war die Stätte 
nicht bereitet für den Staatsgedanken Friedrichs des Grossen. Denn nur 
wenn jedermann vollkommen sozial wirken wollte, wäre die soziale Frage 
gelöst. Die freie IDitarbeit Jlller ist die beste Gewähr der Einigkeit aller 
Stände, der wirksamste Schutz gegen die allzustrenge Uormundschaft des 
Staates, und der allein ist würdig staatlicher Ijilfe, der es gelernt hat, 
sie zu entbehren. 
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TriedricI) Ulllbelm der Zweite und das €nde 
des aebtzebnien Jabrbunderts. 



Driti» Kapiiei. 77|<t kennt sie nicht, die alte traurige Erfahrung, die so manchen grossen 
%Mmann der beschichte gerade in den Zeiten Oberquellender Cebens* 
falle und Schaffenskraft mit brauen hat in die Zukunft blicken lassen! 
nur allzuoft, wenn die Jlut des bewittenegens verrauscht ist, vermochte 
die quSlend stechende Kraft der Sonne dem feuchten Erdreich nur den 
nebeldunst zu entlocken, der emporquoll, um die freien Cichthdhen von 
neuem zu verfinstern. Jfls die grandiose Sonne des benius Friedrichs 
des brossen Uber den Kohenzollemstaat emporstieg, schien es, als ob die 
QUunder eines jungen, blühend heiteren Cages sich entfalten würden. Jiber 
zu übermächtig, zu allerdrüdtend fiel der Strahlenbrand auf die von den 
Regenbädten vergangener Zeilen durchweidtle Chalniederung, und unauf> 
haltsam, schier undurchdringlich ballten sich die schwülen Dünste der tiefe 
dem herrlichen Cichte entgegen. 

Friedrich GUilhelm der Zweite war nidtt der IDann, diese befahren 
aufzuhallen. Ein Sturm des jubels durchbrauste sein tand, als er die 
Regie und das Kaffeemonopol beseitigte. Ein Brief vom in 

Schldzers Staatsanzeiger rühmte ihm nach, „dass der gütige König die 
furchtbare brösse seines Oheims wohl nie eneichen werde, aber in büte 
des Charakters und Rerzens und in ernstlicher Beglückung seiner Unter* 
thanen ihn weit zurücklasse.“ Die traditionellen Charaktereigenschaften 
der Rohenzollem, der berechtigkeitssinn und die Ritterlichkeit, fehlten zwar 
auch diesem Könige nicht, aber, wie es bei dicken, gutmütigen IDenschen 
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nur allzuleidrt zu gesdrtben pflegt: ihm mangelte die energische Cbatkraft und 
die wachsame Selbständigkeit seiner tllassnabmen. So bat er denn häufig sein 
Uertrauen einflussreichen Ratgebern geliehen, die seine besten Pläne lässig 
ausfflbrten oder wohl gar in selbstischer Rbsicht durchkreuzten. (Ueder Friedrich 
OUilbelms des €rsten Blidt für das Kleine noch Ifriedricbs Sinn fQr das Grosse 
offenbarte sich in den Regierungsbandlungen des zweiten Iriedricb CUilhelm, 
und so vollbrachte er ebensowenig eine ROstungsarbeit für die Zukunft, wie 
eine planvolle Zusammenfassung der Spannkräfte der Gegenwart. 

Immerhin wird die Geschidttsschreibung diesem fürsten Gerechtig« 
keit widerfahren lassen, wenn sie ihn nicht vom politischen, 
sondern vom wirtschaftlichen und sozialen Standpunkt aus betradttet. 
Und da wird sie Grfreulidtes berichten können, falls sie die erste Epoche 
seiner Regierung bis zum Koalitionskrieg gegen Frankreich ins Rüge 
fasst, nian möchte sie die Epoche der guten königlichen Rbsichten 
taufen, damit zugleich ihre Schwäche wie ihre Bedeutung bezeichnend. 

Zunächst muss des Königs Sorge für die Candwirtschaft berührt 
werden. Zahlreidte Prämien — in dem jahrzehnt von 1787 bis 1797 
jährlich zwischen zweitausend und sechstausend Cbaler — wurden aus- 
gesetzt, um die individuelle Betriebsamkeit und Ceistungsfäbigkeit zu steigern, 
und auch staatlidterseits wurde die Candesmelioration auf alle lUeise ge- 
fördert. Da galt es den Oder- und UJarthebruch gegen die Gefahren des 
Bochwassers zu schützen, Sumpfgegenden in Südpreussen trocken zu legen, 
auf verschlemmten Redcern neue Kulturen zu eröffnen und durch den 
Ruppiner Kanal die Pläne seiner Uorgänger weiter auszuführen, über 
diese meliorationstbätigkeit geriet seit dem Koalitionskrieg, als die Geld- 
mittel anderweitigen Rbfluss fanden, ins Stocken. Die weitere Rusbildung 
des ländlichen Kreditwesens anderseits, wie sie durch Begründung der 
Candschaften von Ost- und CUestpreussen erfreulichen Fortgang gewann, 
scheiterte wiederum daran, dass nicht alle IDassregeln konsequent und 
einheitlid) durchgefübrt worden sind. 

nichts Geringes versprachen die Schulreformen des Königs. Der 
Bandarbeitsunterricht, der in den Dolkssdtulen eingeführt wurde, erwies 
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$id) als lebensfähig und zweckdienlid) ; nidn die mädd>en allein, aud) die 
Knaben sollten hierdurd) für spätere praktisdte Berufsarbeit vorbereitet und 
zu tüchtigen Candwirten und Bewerbtreibenden erzogen werden. Es blieb 
indessen fraglid), ob die Bentralisation der Schulverwaltung und die Er- 
richtung des Oberschulkollegiums für die Dauer die Jibsichten des hoch- 
bedeutenden Uriterrichtsministers von Zedlitz verwirklichen konnten, und 
das hing zweifelsohne davon ab, ob dessen IDahnung immerdar befolgt 
wurde, „das Schulwesen nad) den Umständen der Zeit zu verbessern.'* 
Denn wie schwierig es ist, bei der Heranbildung der aufwadtsenden jugend 
von seiten einer Behörde all die Kleinigkeiten zu beordern, die im Einzelfalle 
gut thun, das erfuhr gerade Friedrich (Dilhelm der Zweite an seinem Oberschul- 
kollegium. Gar viel hat hier ungetreuer Rat und bureaukratischer Uebereifer 
verschuldet, was schnurstracks den edlen Plänen des Königs zuwiderlief und 
das (Dachstum der Pflanzung hemmte, die fröhlich hätte fonsprossen sollen. 

Praktisch und hochbedeutsam erwiesen sich daneben des Königs 
IDassregeln auf dem Gebiet der tandespferdezucht, und hier knüpfte er 
unmittelbar an friedrich GUilbelm den Ersten an. Dieser hatte in Ost- 
preussen das Candesgestüt Crakehnen angelegt, der zweite S^riedrich 
(Dilhelm begründete die Candesgestüte von IDarienwerder für (Destpreussen 
und von Deustadt an der Dosse für die IDark. Der Plan des Königs 
ging dahin, seine Kavallerie möglidrst durch preussische Pferde zu remon- 
tieren und somit das Heerwesen seines Staates unabhängig vom Ausland zu 
madten. Der Gedanke der allgemeinen (Dehrpflid)!, der vom Grossen Kur- 
fürsten ausging und den Friedrich (Dilhelm der Erste weiter verfolgte, hat in 
dieser Hrsorge für die Candespferdezucht eine neue sehr wesentliche Grund- 
lage erhalten. Im Gegensatz zu Friedrich dem Grossen, der durch (Der- 
bungen im Ausland den (Dehrpflichtsgedanken abgeschwächt und aud) der 
Pferdezucht seines Candes keine Ceilnahme geschenkt hat, bahnte sein 
Dachfolger weiter die (Dege zur Erfüllung der weltgeschichtlichen Sendung 
seines Staates, freilich, auch hier hat der Koalitionskrieg, wenn auch 
nicht die Cendenz, wohl aber deren energische Durd)führung aufgehalten. 

Ging Friedrich (Dilhelm hier andere (Dege als sein Oheim, so hat 
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er auf einem anderen gebiete dessen soziale Gedanken neu und eigen* 
artig weitergesponnen. Bislang waren alle Einrichtungen zu Gunsten des 
Uerkebrswesens in Preussen doch nur einseitig dem Olasserverkebr zu 
gute gekommen. Friedrich IGilhelm der Zweite wandte seine Fürsorge den 
Candstrassen zu. In Oüestfalen, im fDagdeburgischen und ßalberstädtiscben 
hat er ebenso wie in der lllark unter Aufwendung beträchtlicher Geld* 
mittel die grundlosen (Liege beseitigt und neue verbesserte Kunststrassen 
angelegt. Als er im 3ahre 1791 ausdrüdclich als Zweck dieser Unter* 
nehmungen bezeichnete, „den armen Uolksklassen, welche der Hlittel zum 
Dahrungsgewerbe vorzüglich bedürfen, die Gelegenheit, ihr Brot zu ver* 
dienen, zu verschaffen“ — da hatte er ganz im Geiste der ^riderizia* 
niscben Sozialpolitik dem grossen Gedanken sich angeschlossen, der durch 
staatliche mittel den Erwerbslosen Brot, Uerdienst und Arbeit zu gewähren 
gebot. Erfüllt von solchen Idealen, dachte Friedrich Ulilbelm der Zweite 
sogar daran, ganz Preussen mit einem Uerkehrsnetz von tandstrassen zu 
überziehen — welch ein Bild eröffnet sich vor unseren Augen von all 
den grossen und guten Zügen dieser so wenig rücksichtslosen und that* 
kräftigen Königsnatur! Auch hier blieb der sdröne Plan auf dem Papier. 
Dem minister (Uöllner, dem preussischen Galonne mit der maske Aedcers, 
gebührt das fragwürdige Uerdienst, ihn unter dem Binweis auf seine 
Kostspieligkeit gestürzt zu haben. OUenn schon für die Privatverwaltung, 
wie vielmehr gilt für die linanzverwaltung des Staates das Goethewort: 
„nichts schadet der Kasse mehr, als in wesentlichen Dingen sparen zu 
wollen.“ Die ganze bornierte Unsittlichkeit eines derartigen philisterhaften 
Sinanzbekenntnisses, das allemal bei weitausschauenden Unternehmungen 
auf die geringe Ciefe des Geldsadcs hinweist und den in der Sozialpolitik 
so unentbehrlichen spekulativen (Uagemut verleugnet, ist zu allen Zeiten 
der schlimmste ieind einer Gemeinthätigkeit gewesen, die im Binblick auf 
den gesegneten Zweck ihres Aufwandes dessen augenblicklichen Umfang 
übersiebt. Das in seiner Gewissenhaftigkeit so gewissenlose Sparsystem 
hat je und je nur das eine meisterstüdt vollbracht, dass die Sozialpolitik 
in stümperhafter Trägheit verknöcherte. 








„OUas ßände bauten, können ßSnde stürzen“ — diese (Uabmebmung 
passt so ganz auf die Regierungszeit Iriedrid) CUilbelms des Zweiten, 
nur waren die stürzenden binde wabriid) nicht die des gut wollenden 
Königs, sondern seiner Ratgeber, der (Uöllner und Biscboffswerder. Sie 
brachten es dabin, dass das kurzsichtige Interesse des Egoismus sich wieder 
einnistete im Staate Friedrichs des Grossen, dass der unschützbare Schatz 
zersplitterte, den der Einsiedler von Sanssouci gesammelt. Indessen : mit* 
schuld an diesem Rusgang ist doch auch Friedrich (Uilbelm. Er hat nicht 
die Pflidtt erfüllt, die Goethe als die „Forderung des Cages“ bezeichnet, 
er verstand es nicht, neue Krifte zu entfesseln für eine neue Zeit, und, 
wo er den Uersuch unternahm, da fand er nicht die Spannkraft, um ihn 
zu Ende zu führen. (Uie der Glockengiesser beinrich bei Gerhart baupt* 
mann war er nur „berufen“, aber nicht „auserwäblt“, der Grösse seiner 
Rufgabe nicht stark und frei bewusst, ging er eben an dieser unendlichen 
Grösse zu Grunde. Die Kraft und Freudigkeit des Schaffens, die lachende 
Gesundheit des urwOdtsigen Qüillens, die ungebändigte Gerechtigkeit gegen 
ihr Selbst, das sind die Uoraussetzungen für die geschichtsbildende Kraft 
der Persönlichkeit. Und wenn der König sterbend sagte : „Ich habe meine 
Pflicht gethan“ und das von sid) als IDenschen meinte, so mochte er Recht 
haben: als bobenzoller und als Dadtfolger Friedrich Ulilbelms des Ersten 
und Friedridrs des Grossen, als König des ausgehenden achtzehnten jabr* 
hunderts bat er nicht alles gethan, was er zu thun schuldig war. Im 
Sozialleben der llölker zlhlt nicht die Rbsidtt wie die Chat, und bei 
Königen gilt nicht das (Dort: „in magnis voluisse sat est.“ 

Friedrich Wilhelm der Zweite stand im Wendepunkt der Zeiten. 
Uon jenseits des Rheines drangen midrtige, bislang nie gehörte Klänge 
herüber. Rus jammervollen winsdtaftlicben Zuständen heraus hatte sich 
dort jene allgemeine IDissstimmung entwickelt, die ihren Diedersdrlag in 
der herrschenden Citteratur gefunden hat. Wontesquieu und Rousseau, 
an diese zwei Damen krystallisierten sich alle Reformgedanken, alle die viel* 
verzweigten unfertigen und unklaren boffnungen der masslos erregten Zeit. 
Der eine trat als Gegner des Feudalismus, der andere als Widersacher des 
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Despotismus auf, der doch gerade dem Feudalismus das 6rab geschaufelt 
und seine privatrechtlichen Hussdtreitungen bekämpft hatte. (Denn Dapoleon 
der €rste aussprach, ohne Rousseau hätte es keine französische Revolution 
gegeben, und auch Jluguste £omte der JInsicht war, dass Rousseau durch 
seine Kritik den Jiusbruch der Revolution herbeigefQhrt habe, so lag in diesen 
übertriebenen Jleusserungen doch ein Körnlein (Uahrbeit verborgen. Denn 
indem der Schriftsteller, den noch in den sechziger Jahren des achtzehnten 
Jahrhunderts die öffentlidte IDeinung für venQckt erklärte, das Ideal seines 
nach den Rrundsätzen der Uernunft aufgebauten Staates in JImerika erkannte, 
bereitete er dem idealen Einschlag der Revolution denOUeg in seinUaterland: 
den menschenrechten, dem edlen Erzeugnis des englisch>amerikani$chen 
Protestantismus. (Die ein Rausch der Begeisterung zudcte es auch durch 
Deutschlands liberale Welt hindurch, als Frankreich erkoren schien, eine 
Beimstatt der Bewissensfreiheit wie der sozialen Freiheit zu werden, auf 
dem europäischen Kontinent das durchzufOhren, was der alte Penn in 
Philadelphia zuerst erstrebt und geweckt. 

Jlllein anders wurde die Stimmung, als das Schredcensregiment der 
Guillotine über den Staat des Sonnenkönigs hereinbrach. Uon den Breueln der 
Septembermorde, von dem entfesselten Dämon wilder irdischer Begehrlichkeit 
kehrten sich schaudernd die Deutschen mit ihrem Cieblingsdichter hinweg: 

„Wo sich die Uölker selbst befrein. 

Da kann die Wohlfahrt nicht gedeihn!“ 

Bei der deutschen Brt und bei der allgemeinen wirtschaftlichen Cage 
unseres Uolkes war es nur allzunatflriich, dass mancherlei wirtsdtaftlidre 
und soziale Wandlungen in Frankreich bei uns nicht ohne Folgen mit-- 
empfunden wurden. Es sei nicht die Rede von der üppigen Blüte der 
Papiergeldwirtschaft, von den „Bssignaten“ und „Cerritorialmandaten“, die 
in solchen Unmengen ausgegeben wurden, dass ihr Wert bald furchtbar 
sank, von Juli bis Dezember 1794 auf 22“/o des Dennwertes. Die eine 
Beschichte mag hier stehen, die Boethe von Brimm erzählte, der ein Paar 
Spitzenmanschetten mit 250000 Francs bezahlte und noch froh war, dass 

S>niiii<tUd, DU wilalc CUltkurnkt« tn lf«l>nuall<ni. 4 
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er seine Assignaten, die am nädrsten tage keinen 0rosd)en mehr galten, 
so vorteilhaft angebrarht hatte. 

(nichtiger fflr Deutsdtland waren die umstfirzenden Aendeningen 
der Augusttage des Jahres 1 7$9, die mit einem Schlage das vollbrachten, 
was die zähe Reformarbeit eines Curgot vergeblich erstrebt batte, die alle 
Steuerbefreiungen, Ungleichheit der Abgaben, alle Innungen aufhoben — 
aber zugleich mit der Beseitigung der 5eudalrechte die deutschen Reichs- 
Stände, die in Burgund, Eisass und Eothringen begütert waren, aufs 
empfindsamste trafen. (Ueiter : welch eigentümlicher sozialer Anstoss aud) 
für deutsche Uerhältnisse, als die französische Revolution immer mehr 
Emst machte mit ausgiebiger Unterstützung der Arbeitslosen, so dass int 
Jahre 1791 bereits 31000 Arbeiter staatliche oder kommunale Uerköstigung 
empfingen. Das französische Uolk musste es ja am eigenen £eibe in 
physischer UerkOmmerung erfahren, dass der Craum, als ob der Staat 
alle Beschäftigungslosen unterhalten könnte, ebenso unerfüllbar sei wie 
späterhin Dapoleons des Ersten lAachtgebot vom Jahre IR07: „Ich 
will, dass Frankreich mit Eintritt des Frühlings ohne Bettler sei.“ OUie 
wenige Schwärmer auf deutschem Boden, die sich an solchen utopischen 
Zukunftsbildern berauschten, wandten ihre Augen nach dem Aohenzollem* 
Staat, der in den entsagungsreichen Erfahrungen der Jahrhunderte die Er- 
kenntnis erarbeitet hatte: es ist nie Aufgabe des Staates, die Armut zu 
beseitigen, aber stets seine Pflicht, die Armut zu lindern. Dod) wie- 
viel sozialpolitische Reife, wieviel Selbstbescheidung starker herzen gehörte 
dazu, um diese Ulahrheit aus den Bestimmungen des preussischen Cand- 
rechts herauszulesen! 

(Denn alle die Olandlungen und (Uirren des revolutionären Frank- 
reich bei uns in Deutschland nicht zu einer gewaltsamen Cösung führten, 
so lag der Arund weniger in derartigen Erwägungen, als in der ganzen 
Gestaltung der sozialen Uerhältnisse selber. Deutschland besass einen 
Adel, der ja keineswegs ideal vollendet war, der aber doch nicht wie der 
französische in der völligen Rechtlosigkeit des Bauern die Folie eigenen 
Ansehens erblickte. Deutschland besass weiter den ländlichen mitteistand, 
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d«r in Jrankrtid) fehlte, der zwar die Sebnsutht nach sozialer Freiheit in 
sid) trug, aber deren ITlangel doch nicht inmitten einer jämmerlichen 
Prügel- und millkfirherrschaft besonders lästig empfunden hätte. Und 
Deutschland besass vor allen Dingen ein Bürgertum, das himmelweit ver- 
schieden war von der französischen Bourgeoisie. 

Jllexis von Cocqueville hat als Bauptfehler der bürgerlichen Besell- 
Schaft seines Uaterlandes im achtzehnten Jahrhundert den IDangel an 
Gemeinsinn, die Entfremdung der einzelnen Standesgenossen bitter gerügt. 
Bei uns in Deutschland dagegen hielt der alte ehrenfeste Sinn des Bürger- 
tums gerade unveräusserlich fest an der stolzen Zucht seines Familien- 
lebens, dem sozialen Einigungsbande seines kraftvollen Daseins. Die 
beiden bürgerlichen Dichter von OUeimar hatten eben zu jenen Zeiten in 
„Bermann und Dorothea“ und im „Cied von der Glocke“ das Familien- 
leben gefeiert als den ruhenden Pol in der Flucht des Hebens und ihrem 
Uolke das Bsyl häuslichen Glückes als die unerschöpfliche Dährquelle ge- 
priesen für jede nachhaltige CUirksamkeit in der Gemeinschaft. Da war doch 
blutwenig von der atomistischen Auffassung, die in den positiven Grund- 
lagen der Gesellschaft nur eine Summe von thörichten Beschränkungen 
erblickte und in ihrer Uereinzelung der Staatskunst höchstes Ziel erstrebte. 

Immerhin — gerade mit seinen Gedanken und Zielen ging unser 
deutsches Bürgertum auf (Degen, die es weit abführten vom Pfade der 
Gewalt. Seitdem, gehegt und gepflegt von der merkantilistisdten Fürsorge 
des Candesfürstentums, unser Bürgertum wieder auf der B$he materiellen 
GUohlstandes angelangt war, wandte es gleich dem einst wirtschaftlidt 
kräftigen Bürgertum Italiens seine Blicke höher in das Reich des Ewig- 
Schönen, zu dem fern geahnten Sonnenlande der Erhabenheit und der 
TDensdtenwflrde. Aber so ungeheuren (Uert dieses für das Schönheits- 
ideal der Bellenen begeisterte deutsche Bürgertum auch auf das Uaterland 
und das Familienleben legte, ungeteilt war es in seiner Abneigung gegen 
Staat und staatlichen Zwang, gegen das Bevormundungssystem, dem es 
doch gerade die IDöglichkeit seines Aufstiegs zu der litterarischen und 
künstlerischen höbe des achtzehnten Jahrhunderts verdankte. Dicht im 




J1nsd)lu${ an den Staat bat $id> diese Glanzperiode entfallet, wenn ihr 
aud) der Tflrstenhof Karl Augusts eine trauliche Keimstätle erSffnete, und 
nicht den Cbaten l^riedrichs des Grossen verdankte sie ihre BIQte, wenn 
sie ihnen auch viel Zufriedenheit mit der Gegenwart entnahm. Oie neue 
schdnheitsfrobe Stimmung der Zeit gefiel sich im Gegenteil gerade in dem 
Kraftbewusstsein des eigenen (Uertes, und fast schien es, als wollte sie 
sich von dem Staat, der sie wirtschaftlich gross gemacht, künstlerisch 
befreien. Bezeichnender als alles bleibt es dod), dass der tiefsinnige 
(Oeltweise von Königsberg, dessen kategorischen Imperativ „tbue, was du 
sollst, weil du es sollst“ man wohl den theoretischen Oiedersdtlag der 
Chaten Triedrichs des Grossen genannt bat, doch keineswegs einen Cob* 
gesang auf den preussischen Staat anstimmt, sondern vielmehr in der 
Entfaltung eines kommenden vollendeteren Zukunftsstaates den eigentlichen 
Inhalt der Geschichte, die Uersöbnung zwisdten freibeit und Ootwendigkeit 
des Gesdtehens erkannte. Das deutsche Bürgertum des achtzehnten ]abr* 
hunderts stand noch ganz und gar nicht in dem geläuterten Ideenkreise, 
in den erst im neunzehnten 3ahrbundert der zweite teil des faust ein- 
lenkte, als er lehrte, dass nur in der Arbeit für die Gesamtheit der einzelne 
dauerndes Glück und endgültige lUirkensbefriedigung zu finden vermag. 

Also liefen die zwei Richtungen des deutschen Soziallebens zu> 
sammenhangslos nebeneinander her. Dort das soziale Bevormundungs< 
System der Staatsgewalt der Bohenzollem, die Unterdtrfldcung des Indivi* 
dualismus unter das starke joch des Staates, hier die schroffste und 
kühnste Reaktion gegen Absolutismus und Staat, gegen jeglichen Zwang, 
sei es die seichte Byperkritik des Rationalismus oder die patriardialische 
Gängelbandspolitik der lAonarchie des alten Stiles. 

jede dieser beiden Richtungen war gleich einseitig, nur auf der 
Zusammenfassung beider konnte das Beil der Zukunft in Deutschland 
beruhen. Aber nidtt friedrid) OJilhelm dem Zweiten gebührt der Ruhm, 
diese einzig notwendige „Sammlungspolitik“ inauguriert zu haben. Die 
französische Revolution und die Diktatur Europas, die ihrem Schosse 
entstieg, haben diese heilsame Entwickelung gezeitigt. 
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€s konnte indessen anders nidtt sein: im Staate Friedrichs des Grossen, 
wenn auch nidtt im alleinigen Eichte seines Sozialprogramms, musste sich 
die Uereinigung der beiden sozialen Richtungen vollziehen. Oie gewaltige 
Reform, die wir an die Hamen Friedrich Olilhelms des Dritten, Steins und 
ßardenbergs anzuknüpfen gewohnt sind, war es, die gleichsam alle die 
Keime, die in deutschen Canden umherschwirrten, auf Preussens geeignetem 
Boden zum Sprossen und Reifen gebracht hat. nichts Geringeres stellt diese 
Reform dar als die Zusammenfassung der Sozialpolitik Friedrichs des 
Grossen und der Individualpolitik des deutschen Bürgertums, die Union von 
Staat und Individualismus. €s waren die zwei modernen Faktoren des 
deutschen Gesdtichtslebens, die sich hier die Band zum Bunde reichten, 
beide vollstlndig frei von den Hachwirkungen des alten Regime mittelalter* 
lieber Zeiten. Dort der Staat, erwachsen auf dem deutschen Roloniallande 
des THittelalters, das, unberührt von dem UleltherrschaftS'IHachttraum des 
Kaisertums, deutsche Jirbeit und deutsche Chatkraft, deutsches Schwert, deut- 
scher Pflug und deutsches Kapital besiedelt hatten; hier das Bürgertum, 
in dessen THitte die CUiege des modernen Staates gestanden batte zur Zeit 
eines schrankenlosen Feudalismus, Partikularismus und Jinarebismus. 

Freilich, ehe diese Uersdbnung vollständig gelang, ging noch fast 
ein Jahrhundert schicksalsschwerer Gntwickelung dahin, und immer wieder 
galt es hüben wie drüben zu beherzigen, dass der Staat nur die Erziehung 
zu leiten, keine allzeitige Uormundschaft auszuOben hat, dass es sein 
bSebstes Ziel sein muss, freiwollende IHensdtenkinder beranzubilden. Denn 
in der Unendlichkeit selbsteinigen Schaffens ruht doch alles Glück des 
IHenschengeschledttes und die Bürgschaft einer unaufhörlichen Dauer alles 
Cebendigen. Hur der Bund von Staat und Persönlidtkeit wird erhalten 
von Geschlecht zu Geschledtt: Begeisterung für das Grosse und Uerständnis 
für die schlidtte Stärke des Kleinen, den reinigenden Frohmut edlen 
Cebensgenusses und das selbstlose Beldentum der Arbeit I 








Die grosse Sozialreform unter Triedricb 
milbelm dem Dritten. 

üienes Kapiiti. |^ji dem ganzen stelzen Egoismus seligkeitstrunkener Schwärmerei 
IlZbuidigte der dritte Stand im revolutionären 5rankreid) dem Glauben, 
seine Sache sei die der gesamten Kulturmenschbeit. Und er batte damit 
nicht so unrecht, metternichs sophistischer Uertrauter, der nüchterne Skep* 
tiker Gentz, meinte dasselbe, wenn er behauptete, die Bewegung von 
I7S9 sei universell nach Beweggründen, Zwecken und Zielen. Uergleicht 
man sie beispielsweise mit der czecbisdten Revoiution des fünfzehnten 
jahrhunderts, so sieht man, wie viel mehr als in dieser jetzt allgemeine 
Uebelstände eines Ober die ganze Zeitepoche verbreiteten Regierungssystems 
gerügt und gestürzt wurden. Betrachtet man aber erst die grundverschiedene 
Cüirkung beider in ihren Einflüssen auf Europa: das Bussitentum hat 
vielleicht auf die tragende Kraft im deutschen Bauernkrieg, auf die Ideen* 
gänge der aufständischen Bauern einigen Einfluss gewonnen, doch auch 
diese religiösen und sozialen Gleichbeilsideen sind nicht original-bussitisch, 
sondern mittelalterlich'kirchlich und wiklifitisch. Die deutsche Reformation 
oder gar die europäisdte Gesamtlage bat nach ihrem sozialen Gehalt gar 
nichts von der czechischen Revolution empfangen. Diese bewirkte im letzten 
Grunde lediglich eine Trennung der Böhmen in die Kbendmahlsparteien 
sub una und sub utraque — sie blieb national in ihrer Entstehung und 
in dem, was sie erreichte. 

Olie so ganz anders die französisdte Revolution! JIIs sie die 5abne 
der ewigen TDenschenrecbte entrollte, warf sie sid) zum Uerteidiger der in 
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Jimerika proklamierten prote$tanti$d)en Forderungen auf und verpflanzte 
auf den Kontinent eine Geistesmadtt, die einst im USIkerfrQhling der deut- 
schen Reformation erbIQht, dann nad) dem neuen £rdteil verpflanzt und 
also nid)t inmitten der nationalen und sozialen Schranken des alternden 
Europa weitergebildet und grossgezQchtet worden war. GUäbrend aber 
diese Kulturkräfte in Oeutsdtland und England wesentlich eine Bereidte- 
rung der Cbeorie brachten, hier Kants weltbflrgerlidie Friedensideale, dort 
JIdam Smiths OUertschätzung individueller Jirbeit, bat allein Frankreich der 
treuen sozialen UJeltanscbauung Form und Bestall gegeben und aus den 
menschenrecbten die politische und soziale Bleicbberecbtigung aller Staats- 
bürger herausgebildet. Der Staat Friedridts des Grossen absorbierte das 
Individuum mittels des Staates, das deutsche (Deltbflrgertum lehrte ; jeder 
für sich, die französische Revolution predigte: Einer gleich dem anderen, 
und bahnte somit den Uleg für die Uerbindung : nur dann ist jeder wahr- 
haft für sid), wenn er ebenso wie der andere für den Staat arbeitet 
und lebt. Bei Anwendung hegelscher Begriffe könnte man sagen: Fried- 
richs Staat gab die these, das deutsche Bürgertum die Jinlitbese, die 
Revolution die Synthese. 

Allerdings, dass die französische Prägung Gemeingut der Ulelt wurde 
und vorab in Deutschland ihr grosses Ulerk vollbrachte, das ist das Der- 
dienst des Kraftriesen, der aus der Selbstvernichtung der Revolution empor- 
stieg, auch er universell in seinem Ulalten und Ulirken. 

Bei seinem Kampfe mit Preussen hatte Dapoleon keine geringere 
Absicht, als dieses zum Anschluss an sein Kontinentalsystem zu bringen. 
Alle Staaten Europas zu sammeln gegen das alllähmende Ulirtschafts- 
monopol des britischen Inselstaates, das war das Ziel, dem der grosse 
Soldatenkaiser zusteuerte, nichts anderes bedeutet der Friede von Cilsit, 
als Preussens Angliederung an dieses System. 

Aber einmal war Preussen industriell noch nicht genug fortgeschritten, 
um diesem Citanengedanken ungestraft heeresfolge leisten zu können. 
Zudem plante Frankreichs Kaiser doch in erster Cinie, die französische 
Industrie an Stelle der englisdren, an die Stelle des englischen wieder 
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das alte französische (Uirtschaftsmonopol des siebzehnten 3ahrhunderts zu 
setzen. Schloss sich Preussen für immer dem Kontinentalsystem an, so 
begab es sich bei seiner noch geringen industriellen Ceishingsfibigkeit 
wieder in jene wirtschaftliche Jlbhängigkeit von Frankreich, gegen die vor 
einem Jahrhundert der Grosse Kurfürst sein Potsdamer Edikt erlassen hatte. 
Dazu war denn doch preussisches Geld zu gut, um als GrOndungskapital 
für die abenteuerlidte Jinlage von Kaffee« und Zuckerplantagen nach Frank- 
reich zu wandern, lieber alledem; Dapoleon verkannte, dass in seinem 
System ein wesentlicher Faktor fehlte: nur die wirtschaftliche Kräftigung 
der mit ihm verbündeten Staaten konnte sie zu wirklich leistungsfähigen 
Bundesgenossen im Kampfe gegen Englands Ulirtschaftsübermadtt heran- 
bilden. Er aber drückte und unterdrückte — ein ähnliches Oerfabren 
gegen Europa, wie es Friedrich der Grosse seinen eigenen Untertbanen 
gegenüber beobachtet hatte. Und also geschah's, dass er das Preussen, 
das nach dem Ulort der Königin Cuise „auf den Corbeem Friedrichs des 
Grossen eingeschlafen war“, mit derber Band aus behaglichem Schlummer 
aufrüttelte. 

Das kosmopolitische Ideal zerging in alle Ulinde, als der grösste 
Sohn der Revolution ihre Cehren in die Praxis umsetzte, als die Dationen 
Europas erkannten, dass der Grundsatz „einer gleich dem andern“ nie- 
mals allen Uölkern gleichermassen gelten könne, und Preussens Staats- 
männer erfuhren es anderseits in diesen leidensvollen Zeiten, wie wenig 
die Jlllmacht eines Systems Ersatz bieten kann für den Uerlust freier, 
individueller Cebensäusserung. Es gab schlechterdings keine andere Schluss- 
folgerung: so wenig der Bobenzollernstaat das vollbringen konnte, was 
ihm zukam, solange er im Systeme Dapoleons nur eine Zahl neben 
anderen war, so wenig war Uerlass auf ein Uolk, in dem der einzelne 
nicht gewürdigt wurde, das zu leisten, was seinen Fähigkeiten und seinem 
Hüllen entsprach. Dur dann ist der Ceib gesund, wenn alle Glieder und 
jedes an seinem teile gesund ist, nur dann ist der Staatsorganismus heil 
und kräftig, wenn er von einem blühenden Herein bewusster Einzelorgane 
getragen wird. RIs Dapoleon überwunden ward, da ist nicht, wie Dietzscbe 
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wibnte, dtr ßerrenmensd) von den Uielzuvielen erwQrgt und alles grosse 
zu trostlosem Einerlei verwandelt worden, ganz im gegenleil: als der 
bobenzollemslaat auszog, den gewaltigen zu fällen, da erhob er Uber 
die „Sklavenmoral“ den souveränen UJillen des Einzelnen im Uolke, da 
erleidtterte er gerade der Tllenstbbeit die Arbeit, „einzelne grosse mensdten 
zu erzeugen“. Dapoleon der Erste bat die franzSsiscbe Revolution be> 
siegt, der Staat 3friedrid)s des grossen verbalf der Revolution zum Siege 
Uber ihren Besieger. Das mochte auch Dapoleon selber dunkel fühlen, 
als er bei seinem Abzug nach Elba die Ulorte sprad): „Dicht die Koali> 
tion bat mich vom throne gestürzt, die liberalen Ideen sind es gewesen.“ 
Wieder wie in den Dotzeiten unter dem grossen Kurfürsten und im 
Anfänge 3friedrid) Wilhelms des Ersten lernte Friedrich Wilhelm der Dritte 
das Bekenntnis zu dem allen grundsalz der ßohenzollern : nur ein neues 
gescblecht vermag neue grosstbaten zu gewinnen. So strömte denn die 
gewaltige Ideenfülle unseres Daterlandes im achtzehnten Jahrhundert hinein 
in den Staat, dessen Pforten friedrid) der grosse so ängstlich verschlossen 
gehalten. Sachsen und Bannover, IDedclenburg und Dassau, Dord* und 
Sflddcutschland batten die IDänner geboren, die jetzt thätig hervortraten. 
Stein und Bardenberg vor allen wurden die Deuordner des preussischen 
Soziallebens, und diese wiederum waren gross geworden an den Cehren, 
die auf dem britisdten Inselreiche der klare schottische Denker Adam Smith 
aus dem Kanon der IDenschenrecbte gezogen batte. 

merkwürdig, wie dieser Uolkswirt, der Begründer der klassischen 
Schule der Dationalökonomie, ausgehend von dem Individuum, den Arbeits* 
lohn, den Kapitalgewinn und die grundrente als die drei grundbestandteile 
aller Preise bezeichnete und diesen entsprechend drei soziale grundgruppen 
unterschied: grundeigentümer, Unternehmer und Arbeiter, merkwürdiger, 
dass ihm nur die ersten und letzteren in ihren Interessen unmittelbar mit 
dem Staat verbunden erschienen, während seiner meinung nach die Unter* 
nebmer gerade in armen Cändern hoben Kapilalgewinn erzielen und des* 
halb keinen Wert auf den Wohlstand des Staates zu legen brauchen. Es 
ist klar : eben in dieser Behauptung offenbarte sid) einmal eine fälschliche 
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Jinwtndung von Grundsätzen der Privatwirtschaft auf die Uolkswirtschaft, 
dann aber vor allem der wirtschaftliche Kosmopolitismus des englischen 
(lolltes. Es war selbstverständlich für Deutschland notwendig, diesen Fehler 
eines national-englischen Kosmopolitismus in der Praxis zu überwinden — 
wer aber war dazu geeigneter als die Staatsmänner, die, in Jidam Smiths 
Schule erwachsen, sich anschichten, dem deutsd)-nationalen Kohenzollemstaat 
ihre Dienste zu widmen. 

Dass dieser Staat wie einst den Hugenotten und Salzburgern jetzt 
in freiem selbsteigenen Entschluss den Ideen des deutschen Bürgertums 
und des sdtottischen DationalSkonomen eine Heimstatt eröffnete, ist ein 
herrlicher Beweis für seihe BrSsse und Zukunftsbedeutung. Die all- 
vermögenden Beherrscher der anderen siebzehnhundert Reichsgebiete, die 
noch im Jinfang unseres Jahrhunderts der guten Hoffnung lebten, mit dem 
morschen Reichsrecht des IDittelalters eine moderne Entwickelung zu zeiHgen, 
waren freilich zu einem solchen entsagungsreidten Heroismus weder fähig 
noch geneigt. Ihnen geziemte in der hochmütigen Beschränktheit ihrer 
niittelmässigkeit in der Chat nur die „Cugend der Decadence“ : die Unter- 
werfung unter den souveränen IDachtwillen des weltgewaltigen Protektors 
des Rheinbundes und die widerspruchslose Uerwirklichung der Ideen, die 
er gedacht. 

Das erste, was nad) dem Zusammenbruch in Preussen gethan werden 
musste, war die notdürftigste Aufrichtung von Candwirtschaft und Bewerbe, 
Staatshaushalt und Staatskredit, aber auch die Bezahlung der Kriegs- 
entschädigung und damit die Befreiung des Candes von der Einquartierung 
fremder Cruppen. Der Ireiherr von und zum Stein hatte kaum nötig, 
Friedrich (LIilhelm den Dritten, der so „einfach, bieder und schlicht“ war, 
zur peinlichsten Sparsamkeit zu ermahnen. Den OJeg, den Friedrichs des 
Brossen goldener Cafelaufsatz in die IDünze wanderte, musste aud) mandtes 
liebgewordene (Dertstüch des einfachen FDannes gehen, ehe die Kriegs- 
entsdtädigung entrichtet, ehe wieder das Saatgetreide für die Becher, das 
üieh zur Bestellung des Feldes vorhanden war. „IDit Rührung“, so 
hob ein königlidrer Erlass damals hervor, „haben wir die Beweise von 
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Jinbänglichkeit aller Klassen unserer getreuen Unterthanen an unsere Person 
bemerkt, insonderheit auch die Kille erkannt, welche uns bei der Sicher* 
Stellung der Kontribution an Frankreich und bei der Jlufbringung der 
einstweilen nötigen Fonds von unseren getreuen Ständen mit grösster 
Bereitwilligkeit geleistet worden ist.“ Oie alten lOittel eines guten Baus* 
Kaltes, die früher schon der Grosse Kurfürst und Friedrich GUilbelm der 
Erste angewandt batten, bewährten auch in diesen Zeiten tiefster Erniedrigung 
und Erschöpfung ihre allzeit heilende Kraft. 

Jlliein weiter und höher spannten Stein und Kordenberg den Flug 
ihrer Gedanken. Dad) der Schladtt bei 3rna batte Stein in einem Briefe 
geäussert: „Uor allem muss der Unterschied der Stände beseitigt werden, 
der uns alle so unglücklich gemacht hat. Kein Unterschied zwischen Bdel 
und Bürgertum!“ Ufer erkennt nicht in diesen Olorten den Grundsatz 
des modernen Staates, den die deutsche Reformation verkündet und dem 
die Kobenzollern seit Generationen ihre beste Kraft gewidmet hatten, der 
jetzt wiederum als leuchtendes Gestirn in der Oadtt des Ceidens empor* 
stieg; Husgleich aller Standesunterschiede, Oeubegründung der sozialen 
Einheit im Uolke! Das ganze in Staatsgedanken geeinigte, durch keine 
sozialen Schlagbäume getrennte preussische Uolk, das war das Aufgebot, 
das man dem französischen Cäsar entgegenstellte und mit dessen Kilfe 
eine neue Zukunft, die Freiheit, Kräftigung und Einheit der deutschen 
Dation erkämpft werden sollte. 

Ein Unredtt galt es vor allem zu beseitigen, das seit dem Dreissig* 
jährigen Kriege seiner Sühne harrte: die soziale Ootlage des bäuerlichen 
Standes. Zwar batten Friedrich (Uilhelm der Erste und Friedrich der 
Grosse bereits die Körigkeit der Domänenbauern aufgehoben, aber sonst 
allenthalben schmachtete der Bauer noch in der Erbunterthänigkeit gegen 
seinen Gutsherrn, als Dutzniesser des diesem gehörigen Eandes that er 
seine Arbeit, ihm entrichtete er Geld oder die Früchte des Feldes als Erb* 
zins, seiner Genehmigung bedurfte er, wenn er umziehen oder heiraten wollte. 

Die hätte Friedrich Ulilhelm der Dritte seiner ganzen Datur nach 
dem gewaltigen Plane seine königlidre Zustimmung erteilt, wenn er nicht 




von deui$d)en Proleslanicn ursprünglich gedacht worden und in den 
JInnalen deutscher IDonarchien oder in seiner eigenen ohne Hörbild ge- 
wesen wire. Die dreizehn Krefelder teineweber, die int 3t>hre I6$3 in 
Philadelphia gelandet sind, haben nach hases (Dorten „die OUiege der 
Freiheit für die Deger und für die Ulelt“ gebaut, und der ßen von Rantzau, 
der fünf jtihre später seinen holsteinischen Bauern die J^reiheit schenkte, 
sprach das gut protestantische Bekenntnis, „dass die Ceibeigenschaft in der 
Beiligen Schrift gar nicht gegründet, es aud) Bottes Gebot, der Datur und 
der gesunden Uernunft allerdings zuwider, dass die Bhristen mehrer Ge- 
walt über ihre Debenchristen sich gebrauchen, als bei denen juden im 
Riten Cestament nicht mal erlaubt gewesen“. Ueber alledem war Friedrich 
(Dilhelm der Dritte ein Schüler von Karl Gottlieb Svarez, dem eigentlichen 
Schdpfer des preussischen Candrechts, und auf seinen Ginfluss geht das 
(Dort zurück, das er am 23. Rugust ISO? aufzeichnete: „Die Rufhebung 
der Grbunterthänigkeit ist seit meinem Regierungsantritt das Ziel gewesen, 
wonach ich unverrücfct gestrebt habe.“ Rllerdings, wenn der König fort- 
fubr, dass er allmählich gewollt habe und dass nur das Unglück des 
Candes einen schnellen Schritt gerechtfertigt erscheinen lasse, so lag hierin 
< die zweifellose Rnerkennung der willensfesten, zielsicheren QUirksamkeit Steins. 

Did)t nur für Ost- und (Destpreussen, wie der König beabsichtigte, 
sondern für ganz Preussen, wie Stein befürwortete, wurde das mensd)en- 
freundliche Cmanzipationswerk vollbracht. Rm 9 . Oktober ISO? bat König 
Friedrich (Uilhelm der Dritte in seinem berühmten TDemeler Gdikt die 
bäuerliche Grbunterthänigkeit in seinem Staate aufgehoben. IDit einem 
Schlage sind 4? 000 Bauernhöfe frei geworden, der Bobenzollernstaat 
selber war es, der seinen landwirtschaftlichen Unterthanen eine neue bessere 
Zeit heraufführte, ihnen das vollfreie Gigentum des Bodens und Betriebes 
und damit eine neue begeisterte Freude am Dasein und an der Rrbeit 
gewährleistete. Jetzt erst, wenn der einzelne Candwirt frei schaffen konnte 
für sid) und die Seinen, zeigte er die Rührigkeit und die tbätige Spann- 
kraft, die allein das Cand zwingen konnte, dem Bebauer alles zu geben, 
was es zu geben vermochte, die dem Staate nicht nur einen steigenden 
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agrarischen Oloblstand, sondern auch eine selbstzufriedene, in Uaterlands* 
liebe geläuterte agrarische BevSIkerung sd)enkte. Das £dikt vom Jahre 
l$07 war der erste nachhaltige Uersuch eines deutschen Staates, die folgen 
des Bruderkrieges des siebzehnten Jahrhunderts, die vordem durch den 
IDerkantilismus für das kaufmännische und gewerbliche Ceben überwunden 
worden waren, nunmehr auf dem Gebiete der Candwirtschaft zu beseitigen 
und ihrer verderblichen sozialen €inwirkung die gehörigen Schranken zu 
setzen. Durch das IDemeler £dikt sind die beiden Grundlagen des mo- 
dernen landwirtsd)aftlid)en Betriebes in Preussen gelegt worden: persön- 
liche freibeit und freies Eigentum. 

£$ ist begreiflich genug, dass der adelige Grundbesitzerstand durch 
diese unmittelbar nad) dem Unglüdcsjahr eingefflbrte Deuerung doppelt 
sd)wer getroffen worden ist, während der Bauernstand, der sonst mit gleich- 
gültigem misstrauen Reformen begrfisst, diesmal sich voll wohlbegrflndeter 
Begeisterung den neuen Uerhältnissen anbequemte. Die selbstverständlichen 
Schwierigkeiten, die jeder plötzliche Uebergang vom feudalismus zur 
modernen Jlrbeitsverfassung in der Candwirtschaft bedeutet, bat ein national- 
Ökonom der Gegenwart dahin zusammengefasst: „Es fehlt an Jirbeitern, 
wenn man den Eigenbetrieb fortsetzen will, es fehlt an Pächtern, wenn 
man ihn aufgeben will.“ Qnd weiter. Seit der Aufhebung der Ceibeigen* 
Schaft bildete sich im Osten der monarchie eine neue eigenartige Jlrbeits- 
verfassung, eine neue soziale Schidtt: der freie ländlidre Jirbeiterstand, 
dessen Beruf die Candarbeit im Cobne eines Anderen ist und der somit 
an die Stelle des alten Dienstverhältnisses das moderne Uertragsverbältnis 
gesetzt hat. Und welche Schwierigkeiten sollten noch dem preussisdten 
Staat in unserem Jahrhundert erwachsen dieser neuen Klassenbildung 
gegenüber, der er weder durch die Gemeinheitsteilung kommender Jahre 
noch durch den Bundertmillionenfonds vom Jahre IS86 oder durch die 
Kentengutsgesetzgebung der neunziger Jahre völlig Berr zu werden 
vermochte. 

Aber wenn auch der preussischen Sozialgeschichte diese im Augenblick 
herben Erfahrungen nicht erspart blieben, was besagten sie gegen die reidten 



und herrlichen €rgebni$se, die für die Dauer gewonnen worden $ind, und die 
niemand rid)tiger und erschöpfender beleuchtet hat als der ?ürst Bismarch. 
In der Reichstagssitzung vom 12. 3uiti IS$2 sagte Deutschlands erster 
Kanzler: „(Dir werden den Bedürfnissen auf dem Gebiet des Sozialismus 
reformierend entgegenkommen müssen, wenn wir dieselbe (Ueisheit walten 
lassen, die in Preussen die Stein* und Bardenbergsche Gesetzgebung be* 
zOglich der Emanzipation der Bauern beobachtet hat. Jluch das war 
Sozialismus, dem einen das Gute zu nehmen, dem anderen zu geben, 
ein sehr viel stärkerer Sozialismus als ein IDonopol. Ich freue mich, dass 
es so gekommen ist, dass man diesen Sozialismus geübt hat; wir haben 
dadurch einen sehr wohlhabenden freien Bauernstand erhalten.“ 

So war es denn in der Chat keine Uebertreibung , wenn der geist* 
volle Oberpräsident Sdrön das Edikt von IDemel „die ßabeas corpus*Jlkte 
Preussens“ nannte in Erinnerung an das weittragende englische Staats- 
grundgesetz vom Dtihre 1679, das die verfassungsmässige Sicherheit und 
Freiheit der Dation für alle Zukunft unzweideutig festlegte. 5reie könig- 
liche Reformthätigkeit vollbrachte zu JInfang des Jahrhunderts im Bohen- 
zollemstaate ein (Derk, an das erst unter dem Druck der Julirevolution 
andere deutsche Staaten, wie Bannover, Kurhessen und Sachsen herantraten. 
Doch später, erst unter dem Einfluss der Februarrevolution, folgte der 
Staat, der zur Zeit der preussischen Bauernbefreiung die von der Patina 
der Jahrhunderte überzogene Kaiserkrone des alten Reiches im Schreine 
der (Diener Bofburg geborgen hat. 

Früh verbürgt und wundervoll binausgeführt, erwuchs aus der Bauern- 
befreiung dem Bohenzollemstaat ein hundertfältiger Gewinn, der Keimstodt 
jenes unverwüstlichen, echten altgermanischen Bauemsinns, der, (Durzel 
schlagend in einem neuen unverbrauchten Geschlecht, mit dem Staats- 
gedanken zugleich sich emporrecken sollte zum hochwipfeligen, weithin 
sdtatlenden Baume. 

In der rastlosen fruchtbaren (Dedtselwirkung zwischen Einzelarbeit 
und Gesamtarbeit ward also durd) Friedrid) (Dilhelm den Dritten, Stein 
und Bardenberg dem preussischen Uolke ein (Dunderschatz geschenkt, 
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sid)ereT, unveriu$$erlid)er, zukunftsreicher als der Staatsschatz Friedrichs 
des Grossen. Und dennoch, das Ulerk ausgleichender Sozialpolitik, das 
Stein nach der Schlacht von Jena gefordert hatte, wäre ein Corso geblieben, 
wenn die königliche FQrsorge nidtt aud) innerhalb des städtischen Cebens 
neue Kräfte entbunden hätte. 

Hm 19. november des 3<>hres l$0$ wurde die preussische Städte« 
Ordnung erlassen, fast ausschliesslich Steins geniales Eigentum. Oie Bürger 
wählen fortan ihre Stadtverordneten, und aus deren Ulahl geht wieder der 
niagistrat hervor. In überwachender Sachverständigkeit stehen die Stadt* 
verordneten neben dem fOagistrat, über den Städten die Candschaften, und 
auch deren Uerwaltung ist Selbstverwaltung, gegründet auf das ständische 
Prinzip. Der städtische Baushalt, das städtische Schul* und Hrmenwesen 
wurden städtischer Uerwaltung unterstellt, die Stadt erhielt mit einem (Uort* 
das Recht, die Hngelegenheiien des Gemeindewesens selber zu ordnen in 
freier Uereinbarung mit der staatlichen Behörde. Ein GUerk weiser Ueber* 
legung und staatsmännischer Umsicht war hiermit zum Abschluss gelangt. 
Gewissermassen sind zwei nebeneinander verlaufende gesd)ichtliche Prozesse 
also ausgeglichen und versöhnt worden: das Bestreben des Candesfürsten* 
tums, die Städte seiner Botmässigkeit zu unterwerfen, und die Selbständig* 
keitsuntemebmungen der Städte, eine Oeubelebung alter Erinnerungen 
reichsunmittelbarer Hutonomie. Die preussisdte Städteordnung knüpfte 
gleichsam das Band zwischen den beiden scheinbar unversöhnlidten Gegnern, 
dem aus dem Feudalismus erstandenen fürstlichen Hbsolutismus und dem 
Bürgertum, und vereinte neu fDittelalter und Deuzeit, freie Persönlidtkeit 
und staatlichen Zwang. Damit aber waren denn auch die beiden Gegen* 
Sätze, die das achtzehnte Jahrhundert bewegten, für immer aus dem 
deutsdten Sozialleben beseitigt. 

mit seiner Städteordnung enthüllte der Staat der Bohenzollem klipp 
und klar die so einfache und leidtt fasslidte (Dahrheit, dass allzuausge* 
prägte kommunale Unabhängigkeit für das Staatsleben ebenso gefährlich 
ist wie die unbarmherzige Uormundschaft des Polizeistaates. Denn 
während die eine häufig lokalem Kasten* und Gliquengeist das Be* 



slimmungsred)t in dtn heiligsten Cebensfragen des Staates zugewendet 
hat, verbreitete die andere das langsame Siechtum durchsdtnittlicher 
IHittelmdssigkeit Ober die stolze und behagliche Selbsttbätigkeit einer 
bIQbenden Gesundheit, jetzt erst, als wiederum die Bürger zur Ceil« 
nähme an der Gemeindeverwaltung berangezogen wurden, erwachte aufs 
neue der selbstbewusste Sinn, der allemal in dem lebendig wird, der 
zum ßerm seines Schidtsals sich berufen siebt und der in freier selbst« 
benlicher BethStigung das wunderbare Glüdc der Selbstverantwortung em« 
pfindet. Und wie es oft zu geschehen pflegt, dass derjenige, der einen 
anderen freigiebt, ihn sich desto enger verpflichtet, so hat der preussische 
Staat, als er seinen Städten die Selbstverwaltung gab, das Bürgertum 
innig verknüpft mit den Interessen des Staates, der nichts sein wollte als 
die organisierte Freiheit des Uolkes. Die Bahn einer endlosen Gntwidtelung 
war gedffnet, der ijohenzollemstaat schuf sich durch Steins Stidteordnung 
ein für das Gemeindewohl ebenso wie für das Staatswohl empfängliches 
und ibäriges Bürgertum, unzeneissbar schlang er das organische Gewebe 
der Gesellschaft und proklamierte aufs neue die alte nationalSkonomische 
Grundwahrheit, dass durd) Uereinigung der Kräfte deren Produktivität ge> 
steigert wird. So hatte denn unzweifelhaft Bismarck recht, dass in der 
französischen Kommune von l$7l ein gesunder Kern verborgen gewesen 
sei: .das Bedürfnis nach der preussischen Städteordnung“. Dem Uolke der 
Reklame, des Schlendrians und der Frivolität hätte etwas not gethan von 
dem Pflichtgefühl und dem Rechtsbewusstsein, von all den Cebenskräften, 
die in einem halben Jahrhundert neu begründeter Bürgerlichkeit unserem 
Uolke ein bleibender Segen geworden sind. 

Ohne Rücksicht auf konstniktionslOsterne Schablone, allein die Bugen 
auf die Zweckmässigkeit und die IDSglichkeit des Erreichbaren gerichtet, 
haben Stein und Bardenberg auch die höchste Staatsverwaltung und die 
Zentralverwaltung überhaupt umgewandelt. Die Befugnisse der Kabinetts- 
räte, die zwischen König und IDinisterium bisher die Uermittelung gebildet 
und oft die IDassnahmen der minister unheilvoll durchkreuzt batten, 
wurden bedeutend beschnitten, so dass ein unmittelbarer amtlicher Uerkebr 
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dt$ KSnigs mit den Ratgebern der Krone erzielt werden konnte. Damals 
wurde der Edtstein tflr Preussens innere Uerwaltung gelegt, indem ein 
Kabinett von fünf Staatsministem an die Spitze gestellt und die bisherigen 
Kriegs* und Domänenkammem zu „Regierungen“ umgestaltet wurden. 
(Uibrend aber das Kollegialsystem in den IDinisterien beseitigt worden 
ist, blieb es in der Provinzialverwaltung bestehen. Kleid) ein erfreulicher 
und lebenskräftiger Gegensatz gegen das französische Departementalsystem : 
hier im (Uettstreit der Ginzelprovinzen die Herstellung einer einheitlidten 
Uerwaltungszentralisation, in Preussen aber nichts von der maschinistischen 
und nivellierenden Zwangsjadienorganisation der Uerwaltung, sondern wie 
bei der Deuordnung städtischen Cebens nur praktische Rücksicht auf die 
individuelle Gestaltung der modernen Gesellschaft. 

(Die ein Gefühl der Erlösung ging es durch Staat und Gemeinde, 
als das Königmm Jriedrich (Dilhelms des Dritten, anstatt dem Phantom 
einer Gesamtwirtschaft und staatlichen Kosmopolis nachzujagen, seinem 
Uolke verhiess, auf dem gefestigten Boden des Gemeinlebens die Jrei* 
heit und freude des individuellen Daseins zu entwickeln, unter sach- 
gemässer Bewahrung der Arbeitsteilung die Arbeitskraft der Gesamtheit 
zu sichern und zu stärken. Als der König in den Augusttagen des 
denkwürdigen Sozialjahres l$07 davor warnte, Redensarten wie von 
„Freiheit“ und „Knechtschaft“ zu gebrauchen, und aufforderte, „die Sache 
selbst ihrem Kiesen nach auszudrOdten“, da zerriss er mit seiner 
arbeitsamen Hohenzollemhand das ganze unheilvolle Crug* und Craum* 
gespinst von den „ewigen fDenschheitsrechten“. Und getreu seiner 
IHahnung kamen seine genialen Ratgeber dem Bedürfnis des Cages 
Schrin für Schritt entgegen und erhoben die Erfahrung zur sozialen 
Cehrmeisterin seines Staates. In den Sturmzeiten der Erniedrigung waren 
die mächte versiecht, die einen Jriedrich den Grossen im Siegesflug 
über seine Schlachtfelder getragen; es galt, die noch schlummernden 
Uolkskräfte zu entfesseln und für neue bessere Zeiten zu rüsten. Aber 
nicht im Sumpf der durch die Guillotine getrübten Humanität suchte und 
fand man die Quelladern kommenden Cebens, sondern dort allein, in 
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dtm unentweihlen Jungbrunnen der deutschen Reformation. Ihre Ideen, 
die auch im amerikanischen Protestantismus emporgestiegen waren und 
das bessere Selbst der französischen Uolksbewegung allezeit bildeten, 
strömten jetzt mit ursprflnglicher Segenskraft befruchtend dahin über das 
verwüstete Erdreich des preussischen Staates. Und alsbald drlngte ein 
Keim den andern, BlStter und Blumen sprossten zu üppigem (Uachstum, 
es lebte und webte nab und weit, bis es Frühling ward rings umher und 
die Sonne ihren Boldschimmer breitete Ober die beranreifende Beschichte 
eines neuen Jahrhunderts. 

Unaufhaltsam folgten die Reformen einander, auch nach Steins Ent* 
lassung wirkte Bardenberg, wenn auch nicht immer im Sinne des Reichs* 
freiberm. Rm 2. Dovember des Jahres ISIO wurde die Bewerbefreibeit 
eingeführt, der sich eine äusserst menschenfreundliche Besindeordnung 
anschloss. Es war eine unabweisbare Forderung der Zeit, die ein Preussen 
bitte erfüllen müssen, auch wenn die westfälisdte Regierung nicht mit 
ihren liberalen Brundsätzen dem ganzen freidenkenden Deutschland über* 
reiche Zugeständnisse gemacht hätte. Der Bobenzollemstaat war sich be* 
wusst, dass die ausserordentliche Entwidcelung der Uolks* wie der (Uelt* 
wirtsdtaft keine der spätmittelalterlichen lessein mehr vertrug, als er 
zuerst von allen Staaten Deutschlands die Bewerbefreibeit verwirklichte. 
Rber keiner der Staatsmänner bat je dem Ulahnglauben gehuldigt, als 
ob der Zustand der Arbeiter Oberhaupt sich bessern liesse, als ob 
fortan die Unternehmungen des gemeinen IDannes durch die Brenze 
seiner Kräfte oder die Unmöglichkeit ihrer Uerwirklichung beschränkt 
werden könnten. 

Jlls dann weiter die Septemberedikte des folgenden Jahres gar 
jedem Bauer den Erwerb adliger Büter, jedem Edelmann den bürgerlichen 
Bewerbebetrieb eröffneten und jedem Brundbesitzer die freie Ueräusserung 
seines Brund und Bodens verstatteten, da konnte Stein seinen Cadel nidtt 
mehr zurüdchalten. „Die Bewerbefreiheit“, so brach er unmutig aus, 
„verwandelt die Stadtbewohner in Eumpengesindel, und die IDobilisierung 
des Brund und Bodens löst ihn in Staub auf.“ Sah der IDann der 
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Städteordnung und der Bauernbefreiung denn nicht, dass beide Bestimm 
mungen nur die Konsequenz seines Uorgebens zogen? Bedachte der durch 
]ustus mSsers Erzählungen von der altgermanischen Bauenfreibeit Be> 
geisterte nicht, dass schon einmal in der deutschen Uergangenheit Karls 
des Brossen Sozialreform eine Hlobilisierung des Grundeigentums durd)< 
gesetzt batte, die keineswegs den Boden in Staub aufgelöst, sondern viel- 
mehr die Uoraussetzung fflr die Bildung der 6rossgrundberrsd)aften ab- 
gegeben batte, und die erst in den wirren Zeiten des ausgehenden 
IDittelalters dahingeschwunden war? Steins Baltung war ein neuer Beweis 
fflr die geschichtliche OUahmehmung, dass jede bedeutende historisdje 
Persönlichkeit zugleich konservativ und liberal ist, in dem Bestreben, ihr 
(Uerk zu erhalten, stets an einer bestimmten Stelle Kalt macht und allen 
weiteren Deuerungen ein gebieterisches „Bis hierher und nicht weiter“ 
entgegenruft. So batte früher Cutber durd) sein Cüort von der Jrei- 
beit eines Bhristenmenschen nadrhaltigen Einfluss auf die bäuerliche Er- 
hebung gewonnen und nachher, als IDflnzers utopistischer Fanatismus 
den Umsturz von Staat und Kirche, Familie und Eigentum plante, wider 
„die mörderischen und räuberisdten Kotten der Bauern“ in leidenschaft- 
licher ßeftigkeit gewettert. So hat später Bismardc den Arbeitern das 
allgemeine OUabIrecht verlieben und dann, als im 3 aI><’< I^^^ 
fluchwürdigen lUordversuche cfas Baupt seines Kaisers bedrohten, un- 
bedenklich zum Sozialistengesetz gegriffen. Die Klage Steins über die 
„neuerungssucht Bardenbergs, an der er keinen JInteil gehabt“, ent- 
sprang durdtaus denselben Beweggründen, die im 1^90 
Fürsten Bismarck auf die Frage, ob nid)t die Jlrbeiterschutzgesetzgebung 
die GUeiterfübrung der Kaiserlichen Erlasse von l$$1 sei, die Antwort 
eingaben: „1 ganz und gar nicht“. Der Bistoriker, der trotz dieser 
Jfussprücbe dort wie hier die Zusammenhänge niemals leugnen kann, 
wird von psydtologischem Standpunkt aus das, was beide Staatsmänner 
später sagten, nach dem, was sie früher tbaten, begreiflid) und ge- 
redttfertigt finden. (Der in der GUirklicbkeit des Soziallebens freilich 
mit dem Gewissen des geschichtsbildenden IDannes, der sie hervor« 
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gerufen hat, arbeiten wollte, der würde seiner Gegenwart nidtt das 
geben, was ihr not thut, sondern das, was sie verwirrt. Die ab* 
soiute Gleithgültigkeil gegen harte und unbewegliche Cheorien, das 
aliein ist die echte QJeise, um die lebendige Aufgabe des Cages zu 
erfüllen, wenn es sein muss, auch im Oliderspruch mit dem IDanne, 
der diese tagesaufgabe zuerst erkannt und ihre Cösung in Angriff ge* 
nommen hat. 

Zeitgemiss weitergebildet und zeitgemäss begründet, schloss sich 
die ßeeresreform an die Bauernbefreiung und die Stidteordnung an. 
Scharnhorst und Gneisenau haben die mühselige unschätzbare JIrbeit 
gethan. 3<izt endlich reiften die Pläne des Grossen Kurfürsten und 

Friedrich Qiilhelms des Ersten ihrer Doiiendung entgegen; die Qlerbungen 
im Jlusland wurden für alle Zeiten abgeschafft, und allen sozialen 
Gruppen des Uolkes eröffnete sich die Caufbahn des Offiziers. Und 

als dann die Stände selber es waren, die einst vom Candesfürsten* 
tum unter der Busbreitung des von Frankreich importierten Absolutismus 
unterdrückten Stände, die jetzt dem Candesfürstentum mit der Errichtung 
der ostpreussischen Candwehr einen herrlidten Samariterdienst leisteten, 
da wurde Scharnhorsts GUerk über sein bestes hoffen und Erwarten 
weitergeführt. Am 3. September des Jahres 1814 ist dann endgültig 
für alle Staatsbürger, die ihr zwanzigstes Cebensjahr vollendet hätten, 

die Ulehrpflicht festgelegt worden, und dem GUehrgesetz von 1814 
schloss sich ein später die Candwehrordnung an. Schien sich 

nicht die Bürgschaft der UnOberwindlichkeit einem Uolke aufzuthun, bei 
dem der Adcerknecht ebenso wie der Reiche und Uomehme wenigstens 
an einer Stelle gleich waren: gleich in dem Gefühl der Kleinheit gegen* 
über einer Gesamtheit, der jeder ebensoviel galt wie sein Debenmann, 
und doch so gross in dem Bewusstsein, dass er im Anschluss ans 
Allgemeine die Grenzen seiner Persdniidtkeit weit, weit hinausdehnen 
konnte? mindestens ebenso wie die Cieder der Dichter und die Erziehung 
der Sd)ule hat die allgemeine GUehrpflicht den unsagbaren Gedanken des 
Uaterlandes in den Seelen des deutschen Uolkes befestigt und seine Sühne 
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gelehrt, freudig, wenn’s sein muss, für seinen Ruhm den $(h1a(i>tentod 
zu sterben. 

msglid), dass die allgemeine OUehrpflidtt an und für sid) schon das 
Rescblecht hätte erziehen können, das berufen war, ein einiges Deutsch* 
land aufzubauen, aber der ßohenzollemstaat redi'nete nicht mit dieser 
msglichkeit allein. €r wusste, dass neben dem Jlufbau der Jlusbau nicht 
vergessen werden darf, und die Cehren der unsterblichen litterarisdten 
Rlanzepoche hatten zu tief Olurzel gefasst im deutschen Erdreich. Im 
Grunde hat der ständische Gegner von ßardenbergs „Staatswohlfahrts* 
theorien", der auf der Festung Spandau für seine Opposition büssen 
musste, Eudwig von der IDarwitz, keineswegs andere Ziele verfolgt als 
die grosse Reform, wenn er sich auf seinem Schlosse friedersdorf die 
Trage vorlegte: „Beruht das Beil des Staates auf ökonomischen oder auf 
moralischen Prinzipien, und ist der reichste Staat seines Reichtums wegen 
der glücklichste?“ nirgends vielleicht hat der „Rembrandtdeutsche“ ein 
verkehrteres OJort gesprochen als dort, wo er ausruft: „Die Bohenzollem 
werden dem deutschen Uolke erst dann ganz gehören, wenn sie etwas 
hohenstaufen geworden sind“. Ich meine, die ganze preussische Geschichte 
aus zwei jahrhunderten straft diese Behauptung Cügen, und gerade die 
Zeiten des beginnenden neunzehnten 3al>thunderts zeigen, wie emsig 
der Bohcnzollernslaat auf die Pflege von Kunst und GUissenschaft be* 
dacht gewesen ist. Braucht da erst daran erinnert zu werden, dass 
schon Stein das einzigartige Quellenwerk der IDonumenta Germaniae 
begründete, von einer Pflicht des Staates zur Pflege der Kunst redete 
und das Cheater dem Departement des Kultus unterstellte — Jlbsichten, 
Entwürfe und IDassnahmen, die nicht so weit ablagen von der Torde* 
rung, die in der Gegenwart die „deutsdte BOhnengesellschaft“ erhebt: 
„(Dir wollen eine Jlenderung der Gesetzgebung, insofern sie das Cheater 
fast aussdiliesslith unter dem Gesichtspunkt des Erwerbs betrachtet“? ln 
diesem Zusammenhang sei nur erwähnt, dass mitten in der Reform* 
arbeit die Berliner Universität gegründet worden ist (l$IO). Und die 
Gedanken des Philosophen, der einst, während drunten unter den Einden 
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die französischen trommeln ihre (Uirbel schlugen, die Hation zur QUillens* 
stärke und Sittenstrenge aufrief, hielten ihren Einzug in die Börsäle 
des ehemaligen Palastes des Prinzen Heinrich und drangen von dort 
aus hinein in die herzen der lemfreudigen 3ugend und hinaus in die 
0aue des gesamten Deutschlands. In treuer OUaffenbrüderschaft leiteten 
die akademischen Uertreter der Sprachforschung, der Geschichtsschreibung 
und der Rechtsgelehrsamkeit die „Erziehung eines neuen deutschen Be* 
schlechtes", von der Seichte träumte, und suchten allesamt auf der 
Erforschung der nationalen Dergangenheit die Zukunft unseres Uolkslebens 
aufzubauen. 

(Das besagen neben all diesen grundlegenden Güandlungen des 
preussischen Soziallebens die hunderte von Reformen, die noch in der 
grossen Zeit durchgefilhrt worden sind, und doch ist keine wertlos und 
unwichtig. Zweierlei mag hier hervorgehoben werden. Das Edikt vom 
II. IDärz 1812 erklärte alle 3»den, die im preussischen Staat mit 
Schutzbriefen und Konzessionen ausgestattet waren, für Inländer und 
preussische Staatsbürger, gewährte ihnen Freiheit des Erwerbs und des 
Grundbesitzes, wenn sie auch von den Staatsämtem und ständischen 
Rechten vorläufig noch ausgesdtlossen blieben. Jluch hier also hat der 
preussische Staat allen deutschen Staaten voraus die Schranken einer 
abgeschiedenen Zeit und Politik niedergeworfen und doch zugleich als die 
Uorbedingung voller Emanzipation die Beseitigung der rituellen und 
nationalen Sondertflmlid)keit, die Uerschmelzung der Juden mit der um* 
gebenden Bevölkerung festgehalten. Darin lag eben fortan der ent* 
sdteidende Punkt bei der Jlusgestaltung der bürgerlichen Uerbältnisse der 
Juden; der Staat beabsichtigte keineswegs, das Bürgenecht von einem 
bestimmten Glaubensbekennmis abhängig zu machen, aber er musste mit 
angespannter Aufmerksamkeit darauf achten, dass kein Religionsbekenntnis 
seiner Unterthanen GUidersprüche gegen seine eigene sittlid)e Grundlage 
enthielt. Ein Redner des Uereinigten tandtags in Preussen vom Jahre 
1847 traf das Red)te mit dem Ausspruch, der Jude könne nicht verlangen, 
dass der Ghrist ihm den Staat einräume, damit er sid) eine Zelle darin 
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nad) eigtnem Belieben ausbaue und eine Drohne im d)ristlid)en Bienen* 
Staate sei. Das war der Grundsatz, dem der im Bnfang des neunzehnten 
3ahrhunderts sozial neubegründete Bohenzollemstaat stets treu geblieben 
ist: nur, wenn die 3uden in Sitten und Rechtsnormen Deutsche geworden 
sind, kSnnen sie deutsche Staatsbürger im vollen Sinne sein. Die IDon* 
rocdoktrin, die in dem Siebzigmillionenreiche des Sternenbanners in 
unseren tagen die Parole ausgiebt: „Amerika den Jlmerikanern“, ist durch 
den preussischen Staat schon längst laut und deutlich gepredigt worden: 
„Oeutsdtland für die Deutschen". 

£s lohnte wohl der Itlühe, die Jinanzreformen dieser Zeit in 
Zusammenhang mit der Deuordnung der Gesellsdtaft in Preussen zu 
setzen. Erwies sich auch die Gründung der Dationalbank und die Jius* 
gäbe von 26 IDillionen Chalem in tresorscheinen, deren Jinnahme im 
Privatverkehr seit ISIS der freien Uebereinkunft Oberlassen war, als eine 
Dachahmung fremdländischer und namentlich französischer Institutionen, 
so verfolgte das 5inanzedikt vom 27. Oktober des Jahres l$IO origi* 
nelle und segensreiche QUege. Jllle Steuerfreiheiten sollten beseitigt 
werden, eine gerechte gleidtmässige Besteuerung sollte eine Erleichterung 
der gesamten Steuerkraft bewirken. TDan war damit an eine der schwie« 
rigsten Aufgaben der Staatswirtschaft herangetreten, an der sich schon 
der Grosse Kurfürst vergeblich versudtt hat und die auch diesmal nicht 
konsequent und einheitlich durchgefflhrt worden ist. Die lästigste Seite 
blieb nach wie vor die Einmischung des Staates in die Privatwirtschaft 
seiner Unterthanen, die Finanzpolitik auch noch der nächsten Zeit fürdttete 
allemal allzusehr, dass eine Reform der Besteuerung nur mit einem 
Umsturz aller wirtschaftlichen Uerhälmisse erkauft werden könne, und 
erst die IDiquelsche Steuerreform hat die Entwickelung, die das Edikt von 
ISIO ins Jluge fasste, durch die Einführung der Selbsteinschätzung zum 
Ende geführt, den JInsatz in ein möglichst geredttes Uerhältnis zur 
Steuerkraft gebracht und die Steuern auf die Sdtultera derjenigen gelegt, 
die sie zahlen. Jflles das war im Jahre ISIO noch nicht eneichbar 
bei einem Uolke, das sid) eben ent ansdtidtte, sid) das Red)t der 
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$elb$tbeftimmung zu verditntn und zu einer in $id> gefestigten Persdn« 
lidtkeit auszureifen. 

€s blieb das grosse Ergebnis der grossen Sozialreform, dass die 
wunderbare Kraftentfaltung eines der Freiheit entgegeneilenden Uolkes als 
des Staates stärkste Stütze angesehen wurde, dass für alle Zukunft die 
Freiheit der Industrie und der Candwirtschaft im preussischen Staate fest 
begründet war — ein Ziel, dem vergeblich Dapoleons des Ersten gewaltige 
Olirtschaftsreform in Spanien entgegensleuerte. gerade der Gegensatz 
beider Cänder, Preussen und Spanien, zeigt und sollte im Uerlauf des 
neunzehnten 3Al>thunderts noch mehr zeigen, dass doch eine tüchtige 
Regierung die unerlässliche Uorbedingung einer wirksamen Sozialreform 
ist. Ein Ferdinand der Siebente, der seinem zerrütteten Cand die sinn» 
widrigsten Abgaben auferlegte, stiess Spanien nur in die Unzufriedenheit 
wirtsdtaftlicher Kämpfe hinein und trieb es dem engherzigen Ausbrei» 
tungssystem des Absolutismus und der Hierarchie und schliesslich seiner 
vSlligen Auflösung entgegen. Ulie so ganz anders der Staat, von 
dem Hardenberg sagen konnte, er habe mit seiner Reformgesetzgebung 
„eine Revolution im guten Sinne vollbracht durch Uleisheit der Regie» 
rung und nicht durch gewaltsame Impulsion von aussen“. In diesem 
Zusammenhang gewinnt Goethes (Uort Uerständnis und Bedeutung : 
„3ede grosse Revolution ist nicht Schuld des Uolkes, sondern der 
Regierung“. 

Dass aber die freidenkenden und kühnwollenden IDänner, die im 
Deutsdtland des achtzehnten 3tthrhundens erwachsen waren, ihre Kräfte 
für den Staat Friedrichs des Grossen opfern und entfalten konnten, bleibt 
das unvergängliche Uerdienst König Friedrich (Uilhelms des Dritten. Dicht 
derb zugreifend wie Friedrich Ulilhelm der Erste, nicht kühn und kurz 
entschlossen wie der Grosse Kurfürst, aber gewissenhaft und beharrlich 
wie beide, in unentwegter Pflichttreue gegen den Staat, hat er seine 
soziale Aufgabe erfasst. Ihm gebührt der Ruhm, das heilige Feuer des 
Staatsgedankens, das Friedrich der Grosse entzündet hatte, rein und un» 
versehrt gehütet zu haben, so dass sid) an seiner Glut die modernen Ideen 
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sdntr Ratgeber erwSnnen und liutem konnten, mit weldter ursprüng* 
lidten Resundbeit ihn dieser Bedanke beherrsdtte. das zeigt die Erziblung, 
die Reinrid) von Creitscbke in seiner Leipziger Cumfestrede aus den 
Rugusttagen l$63 eingeflodtten bat. Rad) dem tage von Leipzig er* 
widerte der Kdnig einem Offizier, dessen vier Sdbne in der Sdtladtt 
geblieben waren und der ibm sagte, sie wären im Kampfe für den König 
gefallen: „Ridtt für mid), sondern für das Uaterland!“ 

$0 ist der Kampf, den das sozial reformierte Preussen mit üapoleon 
begonnen bat, zugleid) zu einem Kampf um die Selbständigkeit des 
Staates und um die soziale Einheit seines Uolkes geworden, er war die 
Uollendung der berrlidten Reformzeit und der Ausgangspunkt einer nod) 
berrlirberen Zukunft, mit Recht bewahrt daher das Denkmal, das Rauchs 
Schüler Drake dem König im Ciergarten gesetzt hat, in seinen idyllischen 
hochreliefs die Erinnerung an dessen unvergängliche soziale Cbätigkeit, 
und mit Recht senkten sid) am Lage des Einzuges der siegreichen 
Cruppen, die das neue Deutsche Reich erstritten batten, ihre Jahnen und 
Standarten nieder vor dem Reiterstandbild des Reldenkönigs und seinem 
weithin leud)tenden CUahrspruch: „meine Zeit in Unruhe, meine Hoffnung 
in Bott“. 

Dicht die Lehren, die der naturwissenschaftliche materialisrnus unserer 
Lage so gern aus der Beschichte entnehmen möchte, kann die vorurteils- 
freie Betrachtung aus der grossen Sozialreform unter Jriedrich Qfilhelm 
dem Dritten entwickeln. Sie lernt vielmehr begreifen, dass eine OUirkung 
der Sozialgeschicbte stets an zwei Bedingungen geknüpft ist, daran, dass 
neue soziale Ideen vorhanden und schon ein gewisses Bemeingut eines 
Uolkes geworden sind, und daran, dass erst grosse moralische Kräfte 
einzelner Bbaraktere jenen zur praktischen Bestaltung verhelfen. Die 
unwiderstehliche Aeusserung des gesamten deutschen Uolksempfindens, 
die in den Befreiungsjabren sich kundthat, bewies hell und verständlich, 
dass die grosse Sozialreform nicht aus den träumen eines stanen und 
trüben Doktrinarismus geboren war, sondern aus den realen Bedürfnissen 
und Lebensbedingungen der Begenwart. möchten die Ergebnisse dieser 
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Zeiten immer mehr Gemeingut jeglidter Sozialpolitik in Deut$d)land 
werden und durd) sie verkünden, dass es höchste soziale Pflicht des 
Staates sein muss, bei den einzelnen sozialen Schichten zu wecken das 
beglückende Ehrgefühl der Arbeit, den unerschrockenen, wahrheitsfroben. 
tiefen sittlichen Emst! Dann wird Kaum werden unter unserem Uolke für 
den Gedanken, den ^edrich QJilhelm der Dritte aussprach, als die stille 
Oktobernacht niedersank auf das blutgetrinkte Schlachtfeld von £eipzig: 
in freier individueller SelbstthStigkeit Gut und Blut, Gedanken und Chaten, 
Scbaffensgewalt und Entsagungsfreudigkeit, Jllles für das (laterland! 
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Die Begründung der deutschen Zolleinbeit. 

B ei einem 0e$präd>e über die deutsche Einheit hat der Kitmeister von ?flnftt$ Kapitel. 

(Ueimar im ]ahre l$2$ gesagt: „Deutschland sei eins, dass der 
deutsche Chaler und Droschen im ganzen Reich den gleichen (Dert habe; 
eins, dass mein Reisekoffer durch alle 3b Staaten ungeöffnet passieren 
kann. Es sei eins, dass der städtische Reisepass eines weimarischen 
Bürgers von den Drenzbeamten eines grossen Dachbarstaates nicht für 
unzulänglich gehalten werde als der Pass eines Kusländers. Es sei von 
Inland und Kusland unter deutschen Staaten überall keine Rede mehr. 

Deutschland sei ferner eins in IDass und Dewicht, in ßandel und (Handel 
und hundert ähnlichen Dingen, die ich nicht alle nennen kann und mag“. 

Diese (Dünsche und Hoffnungen hat alle der Rohenzollemstaat erfüllt und 
verwirklicht durch die Begründung des deutschen Zollvereins. 

Zweimal im Derlauf der deutschen Geschichte war der Uersud) ge* 
macht worden, aus unserem Daterlande ein einheitliches IDarkt* und Zoll* 
gebiet zu sd)affen, zweimal war er gescheitert. Das erste IDal hatte seit 
dem Knfang des zwölften Jahrhunderts die Königsgewalt ein kaiserliches 
Oberzollregal verfochten und mit dessen Hilfe eine Zentralisation des 
deutsdten Zollwesens erstrebt, aber das CandesfOrstentum batte die gute 
Kbsicht vereitelt und jenen Zustand allgemeiner wirtschaftlicher Zer* 

Splitterung vorbereitet, in dessen unheilvollem Banne das ausgehende 
IDittelalter dahinwelkte. Dann wieder in den tagen der Reformationszeit 
unternahm das Reichsregiment auf dem nürnberger Reichstage des Jahres 
1522/23 das aussidttslose (Dagnis von neuem. Und diesmal scheiterte 
der weittragende Beschluss, das ganze Reich mit einer Zollgrenze zu um* 
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$d)lie$$en und daselbst einen Zoll von allen Klaren mit Jiusnabmc der 
unbedingt notwendigen Cebensbedürfnisse zu erbeben, an der Opposition 
des städtischen Orosskapitals, das bei dem von ibm abhängigen Kaiser 
die schon bewilligte Jlusfflbrung zu hintertreiben wusste. Der verwert* 
lidte €goismus des Geldbeutels hatte beide IDale eine unabweisbare 
Forderung des Gemeinwohls stumpf und teilnahmslos durchkreuzt, die 
höchsten Interessen des öffentlichen Gebens mit eigennützigem Krämergeist 
preisgegeben. 

mahnender als je zuvor trat nach den Befreiungskriegen an den 
Bohenzollemstaat die Forderung heran, mit seinem sozial geeinigten Uolke 
die wirtschaftliche Emanzipation des deutschen Gebens zu erkämpfen und 
so eine neue Uoraussetzung für die politische Begründung eines einbeit* 
lidten Deutschlands zu gewinnen. Uliederum wie so oft früher und später 
fiel in diesem Jlugenblicfc Preussens eigener Uorteil mit dem Uorteil 
Gesamtdeutsdtlands zusammen. 

Die verschiedenartigen Carife der alten und neuen preussischen 
Provinzen (in Jiltpreussen gab es deren allein nahezu 70) und die eng* 
fische Konkunenz von dem Jlugenblick an, als das Kontinentalsystem auf* 
hörte, beförderten an massgebender Stelle den Entschluss, den Geist der 
grossen Sozialreform auch auf das Gebiet des Finanzwesens binfiberzuleiten 
und aus dem ganzen Staat ein einheitliches IDarktgebiet zu schaffen. Das 
Ergebnis war das vom Generalsteuerdireklor Karl Georg tDaassen verfasste 
Zollgesetz vom 26. fDai des *>Q6er den Zoll und die Der* 

brauchssteuer von ausländischen Klaren und über den Uerkebr zwischen 
den Provinzen des Staates“. Es bedeutete einen ungeheuren Fortschritt, 
dass die Zolltarifierung nach Gewicht, statt nach Qualität der Klaren fest* 
gelegt wurde, wie dies ja schon der Reichsdeputationsbauptschluss von 
l$03 bezüglich der Rheinzölle bestimmt hatte: wieviel Kfillkür wurde 
beseitigt, wieviel einfacher und übersichtlicher gestaltete sich die Erhebung, 
wieviel Plackereien wurden den Bandeltreibenden, wieviel unmutige Jlrbeit 
den Zolleinnehmem erspart. Das Gesetz bedachte aber ebenso den Schutz 
des heimischen Gewerbes wie die Besteuerung der Kolonialprodukte und 
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bewies damit klar und deutlich, wie wenig die kaufmSnnische Opposition 
namentlich der Rheinlande triftigen Orund zur Klage gehabt hatte. Schmoller 
hat Recht, wenn er den Streit, ob das Gesetz schutzzbllnerisch oder frei* 
händlerisch war, den Sd)ultheoretikern zuweist. €s war nur allzunatürlid), 
dass es zunächst in Deutschland als Handelssperre empfunden wurde ; denn 
niemand wusste, dass Preussen gewillt war, sein Zollsystem auf ganz 
Deutschland auszudehnen. Jillerdings herrschte schon damals im preus» 
sischen Cager die Dbsicht, alle Zollerleichterungen seitens anderer Staaten 
zu erwidern. Die (Deisungen an die preussischen Gesandten aus den 
zwanziger 3>hren besagen ausdrücklich, .dass Friedrich (Dilhelm der 
Dritte sich schon im 3ahre 181$ zu Zollverhandlungen bereit erklärt habe 
und noch immer den (Dunsch hege, andere deutsdte Staaten mit seinem 
Zollsysteme zu verbinden“. Der Eckstein im Bau einer deutschen Handels- 
Vertragspolitik war gelegt: jenes Prinzip der Gegenseitigkeit, das all den 
sogenannten Handelsverträgen des IDerkantilismus, der Davigan'onsakte 
Eromwells ebenso wie dem fDethuenvertrag gefehlt hatte. Insofern konnte 
auch Schmoller das preussische Zollgesetz von 1818 als „das erste Bei- 
spiel in der grossen weltgeschichtlichen (üendung vom IDerkantilismus zur 
Handelspolitik des 19. Jahrhunderts“ bezeichnen. 

Es war nur zu selbstverständlich, dass der Zollabschluss Preussens 
und die ziemlich bedeutende Belastung des Durchfuhrhandels bei den 
übrigen deutschen Staaten die etwa vorhandenen UDnsdte nach einer ein- 
heitlichen Regelung des vaterländischen Zollwesens noch verstärken und 
erweitern mussten. 

Die Hoffnung, dass Deutsdtland ein einheitliches IDarktgebiet werden 
mSd)te, war ja stark unter dem Geschled)t jener tage, und gerade in Sfld- 
deutschland lebten ihr zwei bedeutende IDänner, Friedrich Cist und Debenius. 
Der geistvolle und hochherzige Friedrich Eist, der das stolze bürgerliche 
(Dort sprach, dass die Kraft, Reichtum zu erwerben, wichtiger als der Reich- 
tum selber sei, ein Kämpfergeist wie die meisten Schwaben, war doch 
weit hinausgewachsen über die Grenzpfähle seines „Cändles“ und weilte 
bereits in den grossen Zeiten, deren Jinbruch er nicht mehr erleben sollte. 
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Jllle die wirt$d)aftlid)tn €ming(nsd)aften des neuen Reid>e$, auf die wir 
beute stolz sind, bat er abnungsvoll erstrebt. Jluf sein Betreiben richtete 
der Herein deutscher Kaufleute und Fabrikanten, den er sed)s IHonate, 
nachdem das preussische Zollgesetz in Kraft getreten war, stiftete, an den 
Bundestag die Bitte, alle Binnenzölle abzuschaffen und ein deutsches Zoll« 
gesetz zu erlassen, und als diese Eingabe erfolglos blieb, da entfesselte 
Cist an den deutschen Böfen eine grossartige, wenn auch vielfach unklare 
JIgitation zu Bunsten eines Bundeszollsystems und einer CUirtsdtaftseinbeit 
im Uaterlande. 

Heben Eist bat der Badenser Hebenius, ein klarer und nOchtemer 
Denker, die gleichen Ziele verfolgt. In seiner berQbmten Denkschrift, die 
er um Deujabr 1819 verfasste, schlug er vor, die Zolleinnabmen nad> der 
Kopfzahl der Bevölkerung an die Einzelstaaten, die einer Zollgemeinschaft 
beitreten, zu verteilen, und betonte, dass notwendigerweise jede Zoll* 
gemeinschaft eine allerorten gleichgeartete Besteuerung des inneren Konsums 
zur Folge haben müsste. Diese Besicbtspunkte sind wesentlich dieselben, 
die bei der Organisation des Zollvereins befolgt worden sind, wenn auch 
auf dessen Entwickelung die Denkschrift ohne jeden erkennbaren Einfluss 
geblieben ist. 

Die beiden Süddeutschen haben sich nie zur Zollpolitik der preus* 
sischen StaatsmSnner bekannt, sondern immer ein Bundeszollsystem im 
Jfnscbluss an die alten reid)srechtlid)en Institutionen erstrebt, und es ist 
daher grundfalsch, sie als die Mitbegründer des Zollvereins zu feiern. 

Eist ist ebenso wie Debenius bei Jidam Smith in die Eebre ge* 
gangen, und auch die preussischen Staatsmänner, die es unternahmen, im 
JInscbluss an das Zollgesetz von 1818 die deutsche Zolleinheit zu gründen, 
waren gleich Stein und Bardenberg Schüler des sdtottischen national* 
Ökonomen, der das Individuum zum Jlusgangspunkte seines Wirtschaft* 
liehen Kosmopolitismus gemacht batte und im vierten Buche seines „OUealth 
of Dations“ sogar den extremen Bedanken verfocht, dass selbst die Blüte 
der englischen Eandwirtschaft seiner tage nicht dem Schutzzoll und den 
Exportprämien, sondern der Beseitigung der Schranken des Binnenhandels 
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verdankt worden sei. Hber sowohl die preussisdten Staatsmänner wie 
Iriedrid) Cist, die von der Bedeutung des Individuums ausgingen, waren 
im Begensatze gegen den Kosmopolitismus des Schotten einig. Cist be> 
wihrte sich stets als ein Uertreter der Bandeisfreibeit in Deutschland, aber 
als feind der antinationalen Richtung der Smitbschen Sdtule und bemerkte 
ausdrfldtlid), dass der Smitbianismus nur für England Bültigkeit habe, und 
Qchbom stellte es als Ziel der preussischen Zollpolitik mit der ihm eigen* 
tflmlidten Sprach* und Uerstandesschärfe bin: keine internationale Uerkebrs* 
freibeit, sondern nationale Bandelseinbeit! Jllso hüben wie drüben, bei 
den IDännem des Zollvereins wie bei den Uerteidigem des Bundeszoll* 
Systems die gleiche Erkenntnis der wirtschaftlidten Bedeutung des Indivi* 
duums und die gleiche Betonung der Dationalität in der Ulirtsdtaft. Das 
Konektiv ihrer Anschauungsweise fanden beide Richtungen in der gewal* 
tigen Strömung, die bauptsSchlich an der Universität Berlin verbreitet war, 
die aber über das ganze deutsche Ceben jener Zeiten mit elementarer Ur* 
kraft binüberflutete: in der deutschen Romantik, die an Stelle eines dünen 
geschichtspbilosopbischen Pragmatismus den Zusammenhang aller lllensdten* 
einrichtungen mit dem Uolksgeist betonte. Der Smitbianismus machte 
unsere Staatsmänner zu Anhängern der wirtschaftlichen freibeit, die deutsche 
Romantik bewahrte sie vor dem Kosmopolitismus im Ulirtschaftsleben. 

Als Bannerträger der nationalen Bandelseinbeit schritten Preussens 
Staatsmänner an deren Uerwirklichung, indem sie durch Zollanschluss* 
Verträge die übrigen deutschen Staaten mit dem geeinigten preussischen 
Zollgebiet verbanden. 

Der erste Staat, der gewonnen wurde, war Sdtwarzburg* Sonders* 
hausen. Am 25. Oktober 1819 ward ihm durch Uertrag für seinen 
Anschluss ein seiner Bevölkerungszabl entsprechender Anteil am Reinertrag 
der Zölle zugestanden, der Grundstein zum mühevollen Cüerke war gelegt. 
Allein fast ein 3ahrzebnt verging, ehe man dem Ziele einigermassen 
näher kam : ein Jahrzehnt, erfüllt von Angriffen der deutschen Publizistik, 
von heimlichen IDachinationen des Uliener Kabinetts und von Klagen der 
deutschen Kleinstaaten, die sich vor einer IDediadisierung fürchteten. 
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CUäbrend in der Schweiz die Eisenbahnhonflikte spielten und die Politiker 
für Staatsbau und Privatbau in die Sdtranken riefen, kämpfte man in 
Deutschland fflr und wider die Zolleinheit, für und wider die Bundes-- 
reform durch Preussen. 

}ast schien es, als sollte den preussischen Plänen in jenen Zeiten 
eine Gegnerschaft erwachsen, die den Ceufel durch Beelzebub austreiben 
wollte und damit der Zukunft des ganzen Clerkes den empfindsamsten 
Schaden zufügen konnte. Zwei neue Zollvereine bildeten sich neben dem 
eben erst mühsam begründeten Bunde, beide im Jahre tS2$. Im Jfpril 
dieses Jahres schlossen Bayern und Clürttemberg nach langwierigen Uer> 
handlungen und den langweiligsten Konferenzen einen süddeutschen Uerein, 
im September 182$ konstituierte sich in Kassel der mitteldeutsche Bandeis- 
verein, und die Staaten, die sich ihm anschlossen, Sachsen, Kurhessen, 
Braunschweig, Bannover und Oldenburg, waren alle einig, den preussischen 
Durdtfuhrhandel zu vernichten und damit Preussen zur Dadtgiebigkeit zu 
zwingen. Immer mehr verdichtete sich also die Irage der deutschen 
Bandeiseinheit zur politischen IDachtfrage, wo Klugheit, Ausdauer und 
Entschlossenheit die Entscheidung bringen mussten. 

mittlerweile hatte Preussen Bessen-Darmstadt in seinen Zollverband 
aufgenommen, dem nunmehr nod) Dessau und Köthen, Rudolstadt, Bern- 
bürg und einige weimarische Remter angehörten. Und jetzt reifte in 
motz' feurigem Geiste der kühne Plan, über den mitteldeutschen Bondeis- 
verein hinweg den norddeutschen mit dem süddeutschen Zollbund zu ver- 
einigen. Der Plan glückte, im mai des Jahres I $29 wurde ein Bandels- 
verlrag bis zum Jahre t$4l abgeschlossen und Zollfreiheit für alle 
einheimischen Produkte festgesetzt. Als es dann motz gar gelang, mit 
meiningen und Gotha zu vereinbaren, dass durch Chüringen neue Strassen 
erbaut und diese dem Durchzugshandel freigegeben werden sollten, erlangte 
der Bandeisvertrag praktische Bedeutung, das Schicksal des mitteldeutschen 
Uereins war besiegelt. 

Aber noch ein zweites war im Uertrage von 1829 ausbedungen 
worden, die Anpassung der Zollsysteme des Südens und Hördens. Grosse 
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Sd)wierigkeiten bereitete hier wieder Baden, das nur in einen gesamt* 
deutschen Herein eintreten wollte, dod) die Ereignisse der französischen 
Julirevolution trugen dazu bei, die unionistischen Cendenzen bei den süd- 
deutschen Staaten zu fördern. Jfm 22. inSrz des Jahres l$33 konnte 
endlich der Uertrag unterzeichnet werden, wonach der bayrisch*württem* 
bergische Herband sich auf acht Jahre mit dem preussisch-bessischen ver> 
einigte „in fortgesetzter Ifflrsorge für die Beförderung der Freiheit des 
Bändels zwischen ihren Staaten und hierdurch zugleid) in Deutschland 
überhaupt“. 

Zur gleichen Zeit pflog man in Berlin Zollvereinsverhandlungen 
mit Sad)sen, das Ende FDärz dieses Jahres, nadtdem es einige Her* 
gOnstigungen namentlich zu Gunsten des Ceipziger IDesshandels sich 
erwirkt batte, seinen Zollanschluss erklärte. Im IDai traten auch die 
thüringischen Staaten bei, und unter dem Damen des Deutschen Zollvereins 
begann der grosse Bandeisbund in der Deujabrsnachl von l$33 auf 1834 
sein Ceben. Ein Gebiet von 18 Staaten mit 7719 Quadratmeilen und 
23 fDillionen Einwohnern war handelspolitisd) geeinigt, erfreute sich nahezu 
ausschliesslicher Herkehrsfreiheit im Innern und eines gleichmässigen Carifes 
für den Bussenhandel. 

Eins war klar, dass es nur eine !^rage der Zeit sein konnte, wann 
die übrigen deutschen Dbttel* und Kleinstaaten dem Beispiel der grösseren 
sid) anschliessen würden. So folgten sie denn allmählid) alle, Baden 
und Dassau, Braunschweig und Eippe, im Jahre 1854 Bannover und 
Oldenburg. Schon im ersten Jahrzehnt von 1834—1844 betrug der 

Bevölkerungszuwachs beinahe 5 fDillionen Seelen, die Jfnteile der Hereins* 
Staaten an den EinnahmeOberschüssen stiegen beständig in den 20 Jahren 
von 1850 bis 1870 von 23 auf 40 Dlillionen Ehaler, und gerade die 
süddeutschen Staaten haben dabei ein ganz gutes Finanzgeschäft gemadtt. 
(Denn man gar erfährt, dass der Ertrag des Uebersdrusses auf den Kopf 
der Bevölkerung von 15 Sgr. im Jahre 1834 auf 24 Sgr. bereits im Jahre 
1843 gestiegen war, so wird man vollends die hohe sozial * politische 
Bedeutung des grossen Bandeisbundes nicht zu bestreiten vermögen. 

S«anictlAd, Die mUlc (DIriitinkcii der Qdbenzonem. ^ 
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Cangsam, aber stetig und unaufbörlicb hob sid) die materielle €nt> 
Wickelung Deutsdriands wieder empor. Jim €nde des ersten j^hrzebnts 
der Zollvereinsgeschichte war „die Röhe des Olohlstandes, welche unser 
Uaterland schon vor dem Dreissigjährigen Kriege erstiegen batte, endlich 
wieder erreicht“ — wie Reinrid) von Creitschke ausfübrt. Jlud) um die 
Besserung des seit alters schmählid) zerrütteten und zersplitterten lUflnz* 
und Gewichtswesens erwarb sich der Zollverein dauernde Uerdienste, und 
auf seine Anregung gebt die Ceipziger Uecbselkonferenz zurüdt, die am 
9. Dezember 1847 den Entwurf einer allgemeinen deutschen (Uechsel* 
Ordnung vollendete. Gar manche Jlbnungen und Roffnungen, für die 
Friedrich Cist vergebens sein reiches Jigitationstalent eingesetzt batte, sind 
durch den Deutschen Zollverein zu Dasein und OUirkung erweckt worden. 
Im Gegensatz gegen den altersmorschen Deutschen Bund batte die nüchtern 
praktische Genialität von IDaassen, Eichhorn und ITlotz das echt nationale 
(Uerk zu stände gebracht. 

Die gleichen Zwecke, wie sie Dapoleon der Erste mit seinem Kon> 
tinentalsystem gegenüber England verfolgt batte, bat Preussen mit dem 
Zollverein dem Ausland gegenüber erstrebt: dort wirtschaftliche Uerselb* 
ständigung des Kontinents, hier wirtschaftliche Derselbständigung Deutsch* 
lands. Und in der Chat: wäre es gelungen, mit einem einheitlichen 
deutschen IDarktgebiet gegen Englands Ulirtschaftsmonopol zu kämpfen, 
so wäre Dapoleons Plan nicht gescheitert, ein wirtschaftlich geeinigtes 
Deutschland wäre die stärkste Stütze des Kontinentalsystems gewesen. 
Jlls die Kontinentalsperre aufhörte, die gerade in England die hoben 
Preise beseitigte, wurde Preussen mit unwiderstehlicher Gewalt auf den 
(Ueg getrieben, den es seit dem ]abre 1818 mit konsequenter Real* 
Politik eingeschlagen und im O^hre 1854 zu seinem Röbepunkt ge« 
führt hat. freilich, davon hing der Bestand und die Zukunft des 
Deutsdren Zollvereins ab, dass Eichhorns OJort in seiner TDitte Beachtung 
fand: „nationale Randeiseinbeit, nicht internationale Uerkehrsfreibeit“, und 
dass demzufolge der nationale Gbarakter des Randeisbundes sorgsam 
gewahrt blieb. 
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$0 ist es denn begreiflid) genug, dass der Zollverein seine schwersten 
Krisen überwinden musste, als seine nationale OJesenseigentümlidtkeit 
durch gewisse internationale Engagements beinahe erstickt worden wäre. 
Das war einmal, als Oesterreid) im 3>hre l$5l Eintritt verlangte und 
durch den Gedanken eines mitteleuropäischen Zollbundes den nationalen 
Zollverein sprengen wollte, und dann, als Oesterreich in dem Jlbschluss 
eines deutsch 'franzäsischen ßandelsvertrages von l$62 ein hemmnis für 
den Plan einer deutsch- ästeneidtischen Zolleinigung erblidcte. Beidemale 
überwand der Zollverein dank Preussens Chatkratt und Energie siegkräftig 
diese (Uiderstände. Die internationale Ulirksamkeit, wie sie der Derein 
durch den Jlbschluss mancher Handelsverträge in den dreissiger und vier- 
ziger 3Ah<'(n entfaltete, bat naturgemäss zu keiner Erschütterung seines 
inneren Eebens Ueranlassung geboten. Und wenn Belgien seit Ceopolds 
des Ersten Regierungsantritt (I $31) viel dafür getban bat, um den GUesten 
Deutschlands mit der Dordsee zu verbinden und damit dem deutschen 
GUirtschaftseinfluss an Stelle des holländischen den (Ueg übers (Ueltmeer 
zu eröffnen, so bedeutet auch diese Entwickelung keinen Gegensatz gegen 
den nationalen Zharakter des beranwadtsenden deutschen OUirtschafts- 
Staates. Denn dessen fester Kern, die nationale Organisation des Zoll- 
vereins, war hier nicht in 5rage gestellt wie durch jene Bestrebungen 
Oesteneichs für einen internationalen mitteleuropäischen Zollbund. 

Zum letztenmale sind am 16. IDai des 3^bres IS65 die Zoll- 
vereinsverträge in der alten välkerrecbtlidten ?orm erneuert und zum 
letztenmale auf die Dauer von zwölf 3ohren abgeschlossen worden. Die 
Kriegsereignisse des folgenden 3abres führten zur Gründung eines Zoll- 
bundesrates mit majoritätsbeschlüssen und dem Ueto der Präsidialmacht, 
der OJunsd), auch mit Staaten ausserhalb des norddeutschen Bundes die 
Ofirtschaftsgemeinschaft zu pflegen, zur Entstehung der „Zollparlamente“. 
Sie bestanden aus den mitgliedern des norddeutschen Reichstages und 
einer entsprechenden Zahl süddeutscher Jfbgeordneter, und dieses neue 
Parlament für Zollwesen und gemeinschaftlidre indirekte Steuern arbeitete 
Hand in Hand mit den volkswirtschaftlichen Kongressen, dem deutschen 
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ßandeUtag und dem nationalverein an der Uollendung des Prinzips, das 
König Friedrich (Uilhelm der DriHe durd) die Karlsbader Kabinettsordre 
von I$I7 in „der freien Einfuhr für alle Zukunft“ proklamiert batte. 
OUohl fand in den vierziger das Protektionssystem in der Carif- 

Politik des Zollvereins Eingang, als unter dem gewaltigen englisdten 
Eisenimport und dem Drudi der englisdten Spinnereikonkunenz die süd* 
deutschen Staaten für SdtutzzSIle Propaganda machten. Jiber im Jahre 
1$6S folgten wieder freibändleriscbe Reformen, als der Schutzzoll manchen 
Zweig der Industrie bei einer veralteten Betriebsweise festbielt und zudem 
eine Reihe von Handelsverträgen die Zollbestimmungen anderer Staaten in 
dem allgemeinen Carif zur Geltung brachten. 

GUie versdtiedenartig nach Hahiranlage und Cemperament stehen 
die fflänner nebeneinander, die von der Sehnsucht nach der deutschen 
Handelseinheit getragen waren, und die, die sie durchgefflhrt haben. Dort 
die Süddeutschen Cist und Debenius, neben dem leidenschaftlichen, selbst- 
verzehrenden Optimismus die geistvolle Klarheit des grossdenkenden 
Staatswirts. Beide erfüllt von der mächtigen Criebkraft echter nationaler 
Begeisterung, aber der eine allzuheissblütig, um sich an das im Ceben 
Erreichbare zu kehren, der andere allzutheoretisch, um seine Erwägungen 
zur reifenden Chat umzusetzen, eine Art Gervinus, der so theoretisch für 
die deutsche politische Einheit kämpfte, dass er die endlich durch Jindere 
erkämpfte nidtt erkannte. Und hier die preussischen Staatsmänner des 
Zollvereins, geduldig und unverdrossen vom nächsten zum nächsten 
eilend, geschickte unübertreffliche Rechner, und doch nie im lähmenden 
Banne praktisch -opportunistischer nücbtemheit und allzulngstlidter Selbst- 
bescheidung. (Denn niaassens arbeitsamer Heiss ruhig prüfend die 
Steuerkraft seines Staates erwog, so fand niotz’ erfinderische Jeuerseele 
die Tnittel und CUege, um ihr zu lebendiger Qlirkung zu verhelfen, und 
Eidthorns zähe Uerstandesschärfe hielt unverrückbar fest an den hohen 
Zielen der Politik, an den Idealen, die allein dem Zusammenarbeiten 
Wert und Gewissen erhielten. Der tiefste Einklang all dieser verschieden- 
artigen Gaben und Sinne entsprang doch vor allen Dingen aus dem 
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tUnen des ßobenzollernstaates, der eben nod> vor aller GUelt das €rbe 
}riedrid)s des Grossen in veränderter Jorm siegreid) behauptet hatte, 
und aus der unleugbaren Hhigkeit des Königs, treue und tüchtige 
männer zu finden und zu halten. Die Geschichte des Deutschen Zoll* 
Vereins ist unserem Uolk eine dauernde inhaltreiche IDahnung, was es 
vermag, wenn nicht die hohle Phrase, sondern die selbstgetreue ver> 
ständige Ausdauer seine Schritte beeinflusst. Cieber im Sozialleben den 
Dorwurf des Ggoismus ertragen, als den phantastischer Unklarheit, wenn 
nur in der eigenen Brust die Gewissheit redlicher selbstloser Jirbeit und 
opferwilliger ßingabe an das Uaterland unausreissbar wurzelt. 

teopold von Ranke bat mit dem weilen Blick des Bistorikers schon 
in einer Denksdtrift vom Oktober l$4$ die GUabrnehmung ausgesprochen, 
Preussen habe durch die Gründung des Zollvereins eine deutsche IDission 
übernommen. Und Kaiser (Uilhelm der €rste schrieb als Prinz in seinen 
Jlufsatz aus den IDaitagen des O^hres I8SO das klare staatsmännische 
Urteil: „Der Zollverband bahnte zuerst eine wirkliche politische Einigung 
Deutschlands an.“ (Die reif und richtig war das gedacht! 

GUer aber vermöchte es, die tausendfach verborgenen Rinnsale auh 
zudedcen, durch die der Deutsche Zollverein befruchtend und belebend auf 
die deutsche Zukunft eingewirkt bat, wie er in unserem Uaterlande ein 
neues Uolksempfinden eingebürgert bat, indem er seine Glieder daran 
gewöhnte, selbst über ihre Angelegenheiten nachzudenken und weder in 
der Berücksichtigung der kleinsten Cebensbedürfnisse eine unnütze Selbst* 
entwürdigung noch in ihrer allzugründlichen Betonung die einzige red)t* 
tnässige Selbsterhebung zu erblicken. €s bleibt leider ewig wahr, dass 
nichts die^ IDensdten mehr einander nähert als materielle Gemeinschaft, 
aber darum steht doch diejenige soziale Staatskunst am höchsten, die 
diese allbebenschende Kraft benutzt, um mit ihrer Bilft das notwendige 
Gute zu schaffen. Und dieses notwendige Gute war für unser Dolk, dass 
es sich losmadtte von der „Freiheit in dem Reich der Cräume“ und 
seinen Sinn schärfte für die gewaltigen staatlidten und gesellschaftlichen 
Aufgaben der Gegenwart, für all die scheinbar ideallose, nüchterne, ver* 
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standesgesunde JIrbeit, die noch gethan werden musste, ebe Goethes 
Glauben zum Schauen ward: „Uor allem sei Deutschland eins in Ciebe 
untereinander!“ 

Dur wer sich diese Gedankengänge in ihrer lapidaren gesdrichtlichen 
Cntwidtelung klar macht, wird Uerständnis gewinnen für jene beiden 
Strophen von ßoffmann von lallersleben, die so wunderlich seltsam an> 
heben und so herzrflhrend ausklingen im Preis des Deutschen Zollvereins: 

„SchwefeIhSlzer, Fenchel, Bridten, 

Kühe, Käse, Krapp, Papier, 

Schinken, Scheren, Stiefel, (Uidten, 

(Dolle, Seife, Garn und Bier; 

Pfefferkuchen, Eumpen, Crichter, 
nosse, Cabak, Gläser, Flachs, 

Ceder, Salz, Schmalz, Puppen, Eichter, 

Rettich, Rips, Raps, Schnaps, Eachs, (Dachs! 

Und ihr andern deutschen Sachen, 
tausend Dank sei euch gebracht! 

(Das kein Gott je konnte machen, 

€i, das habet ihr gemacht: 

Denn ihr habt ein Band gewunden 
Um das deutsche Uaterland, 

Und die Kerzen bat verbunden 
mehr als unser Bund dies Band!“ 
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Da$ iKunzebnie Jahrhundert und die Sozial- 
reform des neu geeinigten Deutschland. 

^lohl wussten die tDänner des Deutschen Zollvereins, weshalb sie so Sechstes Kapitel. 
^Vgewissenhaft bedacht waren, dem (Uirtschaftsbunde die deutsche 
Dationalität zu bewahren. Denn immer drohender und heftiger pochte 
die internationale Deldwirtschaft und (Deltwirtschaft an die Chore des 
nan’onalen Olirtschaftsstaates, der noch im Stadium seiner €ntwidcelung be- 
griffen war. 

(Dir wissen es, dass gerade der Staat, der den wirtschaftlichen 
Cehrmeister dieser Zeiten gezeugt batte, es war, der in den vierziger 
Jahren die Ueranlassung zu den tarifpolitischen Protektionsgelflsten im 
Zollverein geworden war. In dem Jahrzehnt von 1$20 bis 1830, das 
in seiner Zerfahrenheit zwischen alter und neuer wirtschaftlicher Gestaltung 
$0 meisterhaft Immermanns Epigonen schildern, war es eben dieser Staat 
England, der am nachhaltigsten von einer nationalen ßandelseinbeit zu 
einer internationalen Derkehrsfreiheit überging und noch nach einer anderen 
weittragenden Richtung seinen Einfluss auf die wirtschaftliche und soziale 
Entwickelung unseres Uolkes zur Geltung brachte. 

neue Forschungen haben zwar ergeben, dass in Sachsen die Baum- 
wollspinnerei eher aufgekommen war als in England, aber dieses gewann 
nach dem DreissigjShrigen Krieg einen bedeutenden Dorsprung vor der 
deutsdten Industrie. So kann man doch immer noch sagen: Die grosse 
industrielle Revolution, die eine neue Gesellschaft zeitigen sollte, ist auf 
englischem Boden erstanden. Eine andere (Delt that sich auf, als im 
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]abre I5$9 William Cee, um stintr Geliebten Zeit zu ersparen, die 
$trumpfwirkma$d)ine erfand, die in der Winute 1500 Wascben stricken 
konnte, und als dann immer mehr allenthalben die niaschinenarbeit die 
Wenschenarbeit verdrängte. Die Gelehrsamkeit, vordem in Spekulation und 
Selbstbeobadttung versenkt, blickte umher in der Datur und strebte deren ge> 
heimnisvollen Kräfte zu ergründen, die unendliche Mannigfaltigkeit der €r> 
scheinungen in die ununterbrochene Kette eines Systems zu zwingen und bereits 
im achtzehnten Jahrhundert die praktische Uerwertung der beiden Wissen- 
schaften Physik und Chemie für die neue Wirtschaftsweise zu erleichtern. 

Jfber die industrielle Revolution brach doch dann erst mit voller 
macht herein, als es zuerst €nde des achtzehnten Jahrhunderts in Eng- 
land gelang, die Oampfkraft in den Dienst der Produktion zu stellen und 
damit die Betriebskräfte früherer Jfrbeitsmaschinen, menschliche, tierische 
und atmosphärische Motoren, durch einen Kraftmotor zu ersetzen, dessen 
Uerwendungsgrenze in die Unendlichkeit gesteigert werden konnte und 
dessen Mitwirkung, wie Cevasseur für Frankreich berechnete, die Ceistungs- 
fähigkeit der Menschen verzehnfacht hat. Jluf Schienensträngen und Wasser- 
wegen trat die Cedtnik ihren Siegeszug an über die Erde des neuen 
Jahrhunderts, und neben dem Dampf hat die Elektrizität den Erdball mit 
ihrem feinen Detz umsponnen und Gedanken und Sprache der Menschen 
von Feme zu Feme getragen. Immer mehr überbrflckten die entfesselten 
Daturkräfte Kaum und Zeit, die noch einem Kant als angeborene Kate* 
gorieen erschienen waren, und daneben konzentrierten die internationale 
Jirbeitsteilung, die Ausbildung des Bank- und Kreditwesens immer energi* 
scher Raum und Zeit. Zugleich bildete sich unter der Entwickelung 
Amerikas, dessen geologische Struktur, Klima und wirtschaftliche Ursprüng- 
lichkeit fördernd ins Gewicht fiel, der Stille Ozean allmählich zu einem 
weitmaschigen Uerkehrsnetz heran, die abendländische Kultur drang von 
Osten her auf die ostasian'sche. Der Weltmarkt erstand, der die wirtschaft- 
lichen Interessen der Uölker weit hinaus über die Grenzpfähle der einzelnen 
Cänder und Kontinente verbunden und die ganze Mensdtheit in wirtschaft- 
lichen Zusammenhang gestellt hat. 
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Durd) alles das war es dabin gekommen, dass ein Hlonopol an 
CebensgQtem irgendweltber Jirt nicht mehr besteben konnte, dass aber 
zugleid) die kaufmännische Spekulation in den Uordergrund des dlirt- 
scbaftslebens trat. Und indem jetzt der Arbeiter, der vordem in seinen 
vier (Uänden auf eigene Rechnung und Gefahr seinen Unterhalt erwarb, 
Jirbeit und Cohn mit unzähligen änderen in der Fabrik nach festen 
Dörmen sich verdienen musste, klaffte der Schlund zwischen Kapital und 
Jfrbcit empor, und das Streben, die Dot jedes einzelnen zu heben, wan- 
delte den Segen der bezwungenen Datur zum Kampf zwischen denjenigen, 
die miteinander am JInbruch der neuen Zeit gearbeitet hatten. 

Dass aber ausser den also gezeitigten Gegensätzen zwischen grund* 
benlicher und industrieller Gesellschaft, zwischen Jlristokratie und Industrie 
auf der einen und Kapital und JIrbeit auf der anderen Seile noch ein 
anderer eindringender OUiderstreit den harmonischen Zusammenklang des 
Soziallebens störend durchsetzte, liegt auf der fjand. €s ist eine interes- 
sante Gntwidtelung, die nach zwei Seiten bin verlief: der politische 
Prozess, den unser Jahrhundert durchfoebt und mit der Bildung von 
national Staaten krönte, ohne jeglichen Zusammenhang mit dem wirt- 
schaftlichen Prozess, der in der Ausbildung der GUeltwirtschaft gipfelte: 
ein Gegensatz, der in unseren tagen aufgebrochen ist und zu dem sehn- 
lichen Olunsche der deutschen Candwirtschaft führte, ihre Existenz inmitten 
der allerdrückenden modernen Qüeltwirtschaft zu sichern, ein Gegensatz, 
der aber geheimnisvoll unfassbar die Sozialgeschichte der ganzen letzten 
hundert Jahre durchzieht. Die Jrage, wie sich alle diese Gegensätze zu 
einander verhalten und in Einklang bringen lassen, scheinbar theoretisch 
und doch so ganz ausschliesslich praktisch lösbar, ist es, die befrudrtend 
und zugleich zersetzend fortwirkte von einem Gelehrtengeschled)t auf das 
andere, von einer Generation arbeitender Schicksalsgenossen auf die andere, 
von einer Schule der Staatskunst und Sozialpolitik auf die andere. Eine 
Zeit zog herauf, reich belebt und wunderbar gestaltungsfroh wie keine 
zweite in der Geschichte der IDenschbeit, aber auch reich an kleinlichen 
fjoffnungen und überwältigenden Cäuschungen, an missglückten politischen 




und sozialen Uersud)en, an verfrahter Uerallgemeinerung und verspäteter 
0ered)tigkeit, an skeptischer Oberf1äd)lid)keit, gewissenloser Gefflblsarmut 
und innerer Entfremdung. 

QJer mit Corenz von Stein als Inhalt der Sesellsdraftswissenschaft 
lediglich die Beziehungen betrachtet, die durch die Uerteilung des Besitzes 
hervorgerufen worden sind, und nach volkswirtsdraftlichen Gesidrtspunkten 
die soziale Gemeinsdraft gruppiert, der mag allein in den eben gezeichneten 
wirtschaftlichen Zusammenhängen die Grundlage der sozialen Entwickelung 
unseres Jahrhunderts in Deutschland aufsuchen. (Der aber dem eigent> 
liehen QUerden und (Dachsen der sozialen Deugestallung unserer Zeit ver- 
ständnisvoll nachgräbt, dem wird die politische IDissstimmung, die sich 
schon kurz nach den Befreiungskriegen zeigte und in jener von Sdtleier- 
macher gerügten allgemeinen Jluswanderungswut sich entlud, als der 
Dährboden erscheinen, in dem die Keime wirtschaftlicher und sozialer Un- 
zufriedenheit sich festsetzen konnten. 

Das nach der Reformarbeit und Kriegsaufopferung erschöpfte und 
gelähmte deutsche Uolk war zunächst zur politischen Ceilnahmslosigkeit, 
zur kraftlosen $d)wäche der Resignation verdammt. 

In der mystischen sensationshungrigen Sdtwärmerseele des Gzaren 
Jllexander hatte der zärtliche Prophetengeist der Trau von Krfldener, den 
Goethe so wenig zartfühlend und doch so richtig beurteilte, Ideen angeregt, 
die ihn am 26. September des Jahres ISIS die „heilige Jlllianz“ gründen 
Hessen. Die drei IDonarchen von Russland, Oesterreich und Preussen ver- 
banden sich nach dem von Jllexander selbst entworfenen Aktenstück, um 
„als Bevollmächtigte der Dorsehung ihren Unterthanen gegenüber als 
Tamilienväter dieselben, im Geiste der Brüderlichk it zu leiten, um Religion, 
Gerechtigkeit und Trieden zu beschützen“. Der Geist des dtristlichen 
Staates in Gestalt des byzantinischen Cäsaropapismus, eine konsequente 
Durchführung des fürstlidten Absolutismus des achtzehnten Jahrhunderts, 
lebte damit von neuem auf: welch ein Anadtronismus in diesen Zeiten, 
die soeben erst dem modernen Staatsgedanken der Reformation in Deutsd)- 
land einen glänzenden Sieg bereitet hatten I 
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Indessen „die von Gitelkeit erfundene Cheaterdekoration“ , wie 
0entz srhonungslos den JQrstenbund nannte, blieb keineswegs jener 
zärtlid) liebende Bund der Beredttigkeit und Friedfertigkeit, wie ihn 
JBexander träumte. Dem Fürsten Hletternid) gebührt der Ruhm, die 
heilige Jlllianz zu jener wedtselseitigen Uersidterungsanstalt der Regierungen 
umgewandelt zu haben, die jegliche Beistesfreiheit und unbequeme 
politische Richtung mit staatlichen Zwangsmitteln unterdrückte. Ceider 
fehlte der Staatsmann in Deutschland, der wie Eanning sein England von 
der geschichtstötenden Rabinettspolitik der heiligen Jlllianz unabhängig 
gemacht hätte, jetzt brach bei uns vielmehr die unselige Zeit an, da 
staatliche Bevollmächtigte die Uorträge der Universitätslehrer überwadtten 
und harmlose Studentenverbindungen mit einem wahren Feuereifer als 
politische „Biftquellen“ verfolgten, eine Zeit, in der keine unter 20 Bogen 
starke Druckschrift in einem deutschen Bundesstaat ohne Uorwissen und 
vorgängige Benehmhaltung der CandesbehSrde zum Druck befördert 
werden durfte, nichts Beringeres bat der österreidtische Staatskanzler 
fertig gebracht, als die Bundesversammlung zur spionierenden Polizei- 
behörde herabzuwflrdigen und die Uerwirklichung der konstitutionellen 
Staatsform ad Ralendas Braecas zu vertagen. 

Und derweilen die Bundesgesandten die schönsten und rührendsten 
Reden hielten und nietternid) selber posaunte, „die Zeit schreitet in Stürmen 
vorwärts, ihren ungestümen Bang gewaltsam aufhalten zu wollen, wäre ein 
eitles Unternehmen“, geschah reinweg nichts für eine deutsche Seemacht, 
für die Beseitigung unverschämter Seeräuberei an deutschen Küsten, für die 
Bleidtstellung des deutschen Kaufmanns mit dem Ijandelsmann anderer 
Rationen, für die Erfüllung all der wohlverdienten Boffnungen des Be- 
schlechtes der Befreiungskriege. Die Zeit war doch um nichts besser als 
jenes Ende des siebzehnten jahrhunderts, wo die deutschen Reichstags- 
• gesandten in kleinlichen Uleitläufigkeiten über Besuche und Begenbesuche, 
über Sesselbezüge und Cafeldekorationen stritten, während der französisdte 
König, begrüsst von den Simeonsworten des venäterischen Strassburger 
Bischofs, in das herrlidte ITlünster seinen Einzug hielt. 
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(Itber dem deutsd)en Uolksleben lag e$ seit den zwanziger Jahren 
unseres Jahrhunderts wie teilnahmslose stumpfe Cethargie: man hatte auf* 
gehört, fQr Deutschlands Gegenwart zu arbeiten, für Deutschlands Zukunft 
zu hoffen. Die Einen erstickten ihr missbehagen in den betäubenden 
DergnOgungen jener Picknicks, Karnevalfestlichkeiten und Schlittenpartieen, 
die zuerst in den lebenslustigen Salons der JUrstin metternich und der 
pikanten Gräfin Zichy zur Zeit des (Diener Kongresstreibens ausgeheckt 
worden waren, die anderen erfreuten sich an den tändelnden (Ueisen 
Rossinis, der so gern delikates Backwerk ass, an der lüsternen und ver* 
logenen Jfimanachpoesie eines Glauren, an den glatten 5lötenvariationen 
und Potpourris reisender musikanten. Ciefere Daturen versanken in die 
(Deltschmerzlichkeit der Didtter des jungen Deutschland, fühlten sich als 
Kranke, die jahrelang im Krankenzimmer darniederlagen, trauerten über 
den allzuzeitig erloschenen Sonnenglanz oder klagten, dass stets die 
Beiden „den tierisch rohen möchten unterliegen“. Die Besten und 
Stärksten nod), die verzidtten mussten, die Gebilde ihrer Phantasie in die 
QUirklichkeit zu übertragen und sich doch nicht zur auffrisdtenden „Berren* 
moral“ der Entsagung bekennen modtten, kehrten ins mittelalter zurück, wie 
vordem der selbstzerfallene mensch des mittelalters ins Kloster flüchtete, 
und schwelgten in farbengl übenden Bildern von einstiger Keichsherrlichkeit, 
von Glaubensmut, Chatenlust, Sittenreinheit und „ewig gestriger“ Pietät. 

Jlllentbalben die absolute Gleidtgültigkeit gegen das sträfliche treiben 
derer, die „die.Ruhe, CUürde und (Uohlfahrt der zukünftigen Generation“ auf so 
merkwürdige ürt zu begründen unternahmen, und neben physischem Unmut 
und Ekel das Gefühl der unbefriedigenden Dichtigkeit der Gegenwart. (Denn 
die Sozialdemokratie unserer tage darüber klagt, dass die (Dissenschaft so 
wenig gethan habe, um dem unzweifelhaften Bildungsbedürfnis der grossen 
massen Genüge zu thun, so ist das weniger die ¥olge von dem Stolz 
oder der Selbstbescheidung der wissenschaftlichen forscher, als das Ergebnis 
des metternidtschen Systems, das, soviel an ihm lag, daran gearbeitet bat, 
dass der Zusammenhang zwischen Ceben und (Dissenschaft untergraben 
und die trübe Unwissenschaftlichkeit auf den thron gesetzt wurde. 
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Genug, die Unzufriedenbeit mit der politisdren Gegenwart war der 
nshrboden, auf dem die sozialen und wirtsdtaftlidten Gegensätze des 
industriellen 3^l>tbunderts üppig ins Kraut sdtiessen konnten, und die 
Ennvidtelung erreirbte gerade ibr Ziel mit der Ausbildung einer pol itisdten 
Partei des Proletariats. 

Der ßauptbebel dieser Cntwidtelung war Iferdinand Cassalle, ein 
geistreidter, bodtgebildeler und ecbt nationaler ITlann, der zuerst in seiner 
berühmten Rede vom 1 2. April 1 862 vor den Handwerkern der Oranien- 
burger Dorstadt Berlins dem vierten Stande die Heldenrolle auf der 
weltgesd)id)tlid)en BQbne zugewiesen batte und dann auf Uortragsreisen, 
in Broschüren und gerichtlichen Uerteidigungsreden die deutschen Ar* 
beiter aufrüttelte, bis sie im TDai 1863 sich zu dem „Allgemeinen 
deutschen Arbeiterverein“ zusammenschlossen. CUenn der pathetische 
Arbeiterdiktator auch das ganze Erbrecht für ein einziges grosses miss* 
Verständnis erklärte, eine Agitation wie die Richard Gobdens gegen die 
KomzSIle plante, Staatskredit für Produktivassociationen verlangte, die die 
gesamte Arbeiterwelt umfassen sollten, und für das allgemeine gleiche 
GUablrecht eintrat, so stand er doch fest auf dem Boden der geschichtlich 
gewordenen Zustände der Zeit und erstrebte auf friedlichem und gesetz* 
lichem Siege die Hebung des vierten Standes. Aus dem Bunde zwischen 
der höchsten Elite der Ulissenschaft und dem gesunden unverbrauchten 
Uerstande der grossen Arbeitermasse sollte die „Sleltwende sondergleichen 
emporwachsen“, und die Idee, der er zustrebte, war nach Bismardcs SJorten 
„das deutsche Kaisertum“. „Dur“, so fährt Bismarck fort, „ob das deutsdte 
Kaisertum gerade mit der Dynastie Hohenzollem oder mit der Dynastie 
Cassalle abschliessen sollte, das war ihm vielleicht zweifelhaft.“ 

Cassalles persönliche und allzeit paradierende Eitelkeit, die ihn einst 
weg vom Kaufmannstische des Uaters in die HSrsäle eines lichte und 
Hegel getrieben hatte, war auch schuld, dass sein Arbeiterverein nicht ge* 
nügend gefestigt war, um in den Stürmen, die nach des Gründers Code 
hereinbrachen, dessen Ulerk rein und lauter fortzuführen. Keiner der 
männer, die sich inmitten des (Dirrwans und wüsten Hexensabbats im Derein 
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erhoben, vemietbte den Siegeszug der „Internationalen JIrbeiterassotiation“ 
aufzubalten, die im jabre IS64 zu Condon begründet worden war und 
auf dem genfer Kongress von IS66 die Emancipation der JIrbeiterklasse 
weder für „eine lokale, noch eine nationale, sondern für eine gesellsdtaft- 
lid)e Jlufgabe“ erklärt batte, die durd) die JIrbeiter selber durcbgekämpft 
werden müsste. So endigte denn der Streit innerhalb des tassallescben 
Hereins in dem O^brzebnl von seinem Code bis zum Gothaer Kongress 
des jahres 1875 mit dem Sieg des internationalen Kommunismus von 
Karl IDarx über den nationalen Sozialismus von Ferdinand Cassalle. 

Die beiden sozialen Enungenschaften dieser Jahre, die einst die 
JIrbeiterfOhrer gefordert hatten, die Freizügigkeit sowohl wie das allgemeine 
Stimmrecht, haben die Bewegung nicht niedergehalten. In Gotha prokla* 
mierte die „sozialistisdte Jirbeiterpartei Deutschlands“ die Uerwandlung 
der Arbeitsmittel in Gemeingut der Gesell$d)aft, die Abschaffung des 
Systems der Cohnarbeit, den freien Staat und die sozialistische Gesell* 
Schaft und bekannte, dass die Partei, wenn aud) mit allen gesetzlichen 
IDitteln zunächst im nationalen Rahmen wirkend, sich des internationalen 
Gharakters der Arbeiterbewegung bewusst und entschlossen sei, alle 
Pflichten, welche dieser den Arbeitern auferlegt, zu erfüllen. 

Cassalle hatte in den sechziger Jahren einmal in einem Briefe aus- 
gesprochen: „Uon Kindesbeinen an bin ich Republikaner. Und trotzdem 
oder vielleidtt gerade dadurch bin ich zu der Ueberzeugung gekommen, 
dass nichts eine grössere Zukunft und eine segensreichere Rolle haben 
könnte als das Königtum, wenn es sich nur eben entschliessen könnte, 
soziales Königtum zu werden“. Der diesen Ausspruch gethan bat, musste 
wenig wissen von den sozialen Grossthaten, die ein Königtum in Deutsch* 
land seit den tagen des Grossen Kurfürsten still und ohne viel Redens 
vollbracht batte. (Denn jetzt das Königtum der Ijohenzollern der unge* 
heuren sozialen Olandlung des neunzehnten Jahrhunderts gegenüber 
Stellung nehmen wollte, so bedurfte es nicht erst noch des Entschlusses, 
soziales Königtum zu werden, sondern einzig des Entschlusses, soziales 
Königtum zu bleiben. Fern von den esdtatologischen Phantasien eines 
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sthrullcnbaften Utopismus und nid)t mit dem Uenpredten, eine soziale 
QJeltwende und eine neue geredttere (Ueltordnung beraufzufflhren, trat der 
bohenzollemstaat an das grosse Problem heran, sondern in dem festen 
UoTsatz, den Schiller in die OUorte gekleidet bat: „Cebe mit deinem 3abr> 
hundert, aber sei nicht sein 6esch$pf; leiste deinen Zeitgenossen, aber 
nicht was sie loben, sondern was sie bedürfen“. 

Dass die bohenzollern nicht der heranwadtsenden sozialistischen 
Bewegung von vornherein die Spitze abzubrechen suchten, indem sie die 
Saat zum Keimen brachten, ohne dass sie von dem gleichzeitig ausge> 
streuten Unkraut erstickt worden wäre, das lag an den politischen Uer* 
hiltnissen des neunzehnten Jahrhunderts. Die ¥rage um die politische 
Deugestaltung der Uation stand im Uordergrund des nationalen Cebens, 
und anderseits war nur von ihrer Cdsung eine zielsichere, einheitliche 
und gedeihliche Sozialpolitik abhängig, gerade der Partei gegenüber, die 
in den trüben politischen Zuständen nad) ihren Anhängern gefischt hatte. 
Zudem entfachte das weittragende politische Problem nochmals einen hef> 
tigen Gegensatz zwischen den alten sozialen Kräften des preussischen 
Staates, und über diesem erschien lange Zeit der Gegensatz, in dem beide 
Gruppen gegenüber der neuen sozialen Schicht des Jahrhunderts standen, 
nicht so bedeutend, dass er sofort die Gesetzgebung auf den Plan ge> 
rufen hätte. 

Uielgestaltig waren die IDittel und Siege, die eingeschlagen wurden, 
um Deutschlands politisches Heben umzuformen, die heterogensten €le« 
mente unseres Uolkes tbaten sid) als träger der Fortentwickelung hervor 
und wagten sich an das verhängnisvolle Experiment, den alten Bau aus* 
zubessem mit dem unsoliden Zierat einer im SHI noch schwankenden 
Zeit. Die deutsche llationalversammlung bat zunädtst im grossen Bürger- 
jahr von IS4B den Beschluss gefasst, Friedrich (Uilbelm dem Gierten die 
Kaiserkrone zu übertragen, aber wie das alles ausgeführt werden sollte 
bei dem unleugbar vorhandenen Dualismus zwischen Preussen und Oester- 
reich, das wussten die eifrigen Berater der Grundredtte nicht zu sagen. 
Und es war nur ein Glück, dass, wie die Dinge lagen, Friedrid) QJilhelm 
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abgtlebnl bat. Drei 0efüble bewegten ibn zu seiner CUeigerung, das 
spezifisdte Preussentum, die RQdtsidtt auf Oestemid) und der Jlbsdteu vor 
der Revolution, aber hinter dem scheinbar so weltfremden und bflrger> 
feindlichen Idealismus des Königs lag doch sehr viel praktischer Realismus 
verborgen. Eine Inblankoanweisung auf eine unsidtere und noch voll- 
ständig ungeklärte Zukunft und die bedingungslose Uerantwortlichkeil für 
ein ganzes Reer von Krisen und Konflikten konnte dem Staat 3^'edrichs 
des Grossen nicht die ITlöglidtkeit verschaffen, die deutsche Reform erfolg- 
reich zu Ende zu fUbren. Gerade die Geschichte des 3abres l$50 zeigt 
genflgend deutlich, wie wenig Preussen durch UersammlungsbeschlUsse 
und Kongressverhandlungen allein die deutsche 5rage zu lösen vermochte, 
die OlmQtzer Punktationen bedeuteten den ersten demütigenden Uersuch 
Oesterreichs, Preussen seine Stellung in Deutschland zu enchweren und die 
Durchführung der Einheitsideen von l$4S zu verhindern. 

So war es denn selbstverständlich, dass sowohl dem Unternehmen der 
IDittelstaaten und ihrer UlOrzburger Konferenz von l$59 wie dem von 
Oesterreich veranstalteten frankfurter f Qrstentag des jabres I $63 Preussens 
(Uidersprud) zu teil werden musste. Die Cogik der Geschidtte batte erwiesen, 
dass die Idee des Bürgertums von l$4$, die das notwendige fazit aus der 
Entwickelung des Bohenzollernstaates gezogen halte, so lange nicht verwirk- 
licht werden konnte, solange man mit den verbrauchten IDitteln des alten 
Bundes eine Deugesialtung Deutschlands eneichen wollte und solange der 
Dualismus Oesteneich-Ungams den deutschen Dualismus zu beseitigen strebte. 
Dur dann vermochte Preussen das Erbe des Deutschen Zollvereins unver« 
kümmert auf politisdtem Gebiet zu behaupten, wenn es gelang, den Staat 
der Ruthenen und Slovaken nid)t länger als die letzte Instanz für die 
Beurteilung der deutschen Gesinnungen Preussens gelten zu lassen. Der 
Gordisdte Knoten war nicht zu lösen mit geduldiger Bandfertigkeit und 
geschickten Kunstgriffen, sondern musste mit dem Schwert zerhauen werden. 

In drei Kriegen haben (Dilbelm der Erste und Otto von Bismardc 
Oesteneid) und frankreich verhindert, den Grundgedanken, den die deutsche 
Dolksvertretung im 3abre l$4$ aus der preussischen Sozialgeschidtte der 
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Ittzten zweihundert jabre entnommen und gestaltet batte, in seinem 
organischen Fortgang aufzubalten. Im Uerlauf von sieben erfolgreichen 
]abren sollte Deutschland endlich die Früchte pflücken, deren Kerne sieben 
andere Kriegsjabre des achtzehnten 3ohrbunderts gepflanzt hatten, und die 
(Dabrheit des Olortes endlich inne werden, das Bismarck im Jibre t$S$ 
geschrieben: „€s giebt nichts Deutsdteres als gerade die Entwickelung 
richtig verstandener preussischer Partikularinteressen“. 

GUie wunderbar und unaufldslich erscheint der treue Bund der beiden 
IDänner, die Deutschland in den Sattel gehoben haben, beide einander 
ergänzend im richtigen Ebenmass ihrer Daturen. Dort Kdnig QUilhelm, 
der in seltener Oleise die drei Eigenschaften besass, die Goethe an Karl 
Bugust als die höchsten fürstlichen tugenden hervorhebt: „Die Gabe, 
Geister und Charaktere zu unterscheiden und jeden an seinen Platz zu 
stellen“. Dann: „Beseelt von dem edelsten Olohlwollen, von der reinsten 
IDenschenliebe, dachte er immer zuerst an das Glück seines Candes und 
zuletzt erst ein wenig an sich selber“. Und schliesslich: „Er war grösser 
als seine Umgebung. Heben zehn Stimmen, die ihm über einen 3fall zu 
Obren kamen, vernahm er die elfte bessere in sich selber“. Und hier 
der Kanzler, auf den die Bemerkungen, die 1861 der 7ür$t von Koben- 
zollem an IDax Duncker schrieb, wie gemünzt erscheinen: „Um gründlich 
zu helfen, gehört dem Könige gegenüber ein eiserner Charakter, der rück- 
sichtslos die edlen Seiten desselben ignorierend oder ihnen Schach bietend 
auf das Ziel hinarbeitet, welches als das dem Staatswobl entsprechende 
anerkannt wird“. So war „der Zwingben zur Oeutschheit“, den der alte 
wunderliche jabn einst ersehnt hatte und von dem er verkündete, „den 
Qlaltschöpfer und Einheitsschaffer verehrt jedes Uolk als Keiland und hat 
Uergebung für alle seine Sünden“. 

Die Kriegsstürme von 1866 beendigten die Cerritorialgeschichte in 
Deutschland, sicherten die Zukunft der deutschen politischen Einheit und 
eröffneten nad) Cösung der politischen Uerbindung Oesterreidts mit Deutsch- 
land die IDöglichkeit einer einmütigen deutschen Kulturarbeit zwischen 
Deutschland und Oesieneid). „Der Deutsche ist eckig und ungelenk“. 

DU »oziile (DUkumkrit 4<f QokmoiUrn. 
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bemerkt einmal Richard CUagner, „edtig und ungelenk, wenn er $id) 
manierlid) geben will: aber er ist erhaben und Rllen überlegen, wenn 
er in das 3feuer gerät.“ Ruf jene erste Reusserung der Ratur des Deutsd)* 
tums folgte seit l$66 die Bethätigung seines tiefsten Ulesens: seit IS66 
geriet das Deutschtum ins ¥euer — und da war es Rllen überlegen. Das 
Bürgertum, durch die gewaltigen Erfolge und die Indemnitätsforderung 
der preussischen Regierung entschädigt für ernste Zeiten parlamentarischen 
Kampfes, und der Rdel, dem sich fortan ein neuer reicher GUirkungskreis 
erschloss, haben in ununterbrochener Zusammenarbeit den Bau der Zukunft 
emporgetflrmt. Erst mit dem jahr l$66 hat Deutsdtlands hoher Rdel 
wieder die Bedeutung in der Beschichte unseres Uolkes gewonnen, die er 
seit dem lUestfälischen Frieden eingebüsst hatte, erst jetzt haben IRänner 
wie König RIbert, Grossherzog Friedrich und 5ürst Rohenlohe ihre Kraft 
in den Dienst des Reiches gestellt und die (Uiederkehr des Zeitalters der 
Ottonen und der Staufer eröffnet. Und weiter: Der (Dirtsd)aftshistoriker 
Karl OUilhelm Ditzsch weist einmal darauf hin, wie Bismarck und TDoltke 
beide von der IDutter her aus bürgerlichem Bause hervorgegangen sind, und 
Bismarck selber betonte kurz nach dem Frieden von Dikolsburg, „dass er 
zum Kanzler eines norddeutschen Bundes gerade die richtige IRischung 
Blut in sich habe, da er väterlicherseits vom preussischen Edelmann und 
mütterlicherseits vom Ceipziger Gelehrten abstamme“. Es war eine wunder- 
bare Eebenserfahrung, die dem deutschen Uolk an der Schwelle seiner 
grössten politischen Zeit persönlich greifbar beschieden wurde, dass nur 
aus der sozialen Uereinigung des Bohenzollemkönigtums mit dem Rdel 
und Bürgertum die Reugestaltung des deutschen Cebens zur Zufriedenheit 
Rller dauernd kraftvoll erblühen könne. 

Die jahre 1870 und 1871 bereiteten dem deutsd)en Drama auf 
der GUeltbühne eine heldenmütig verklärte einzigartige Cösung. In dem 
prunkvollen Königsschlosse zu Uersailles, von wo vor zwei Jahrhunderten 
der fürstliche Rbsolutismus seinen lähmenden Siegeszug nach unserem 
Uaterlande angetreten hatte, wurde jetzt der Uertreter des modernen 
Staatsgedankens von dem Uolke in tUaffen auf den Kaiserschild erhoben, 
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und die GUeissagung des starkknochigen Recken mit der flatternden mäbne, 
Jriedricb RQckerts, einst werde doch noch in der alten Reichsstadt Strass- 
burg ein deutsches iflrstenscbloss erstehen, näherte sich ihrer Erfüllung, 
mehr noch als der Befreiungskrieg war dieser klare thatkräftige Rrieg 
zugleid) ein Kampf um Deutsdtlands soziale Einheit geworden, im glühen- 
den Jeuer des üölkerringens wurde der schnöde Partikularismus vergangener 
Schmachzeiten zusammengeschmolzen, und geläutert flutete die unversehrte 
deutsche Uolkskraft in die heimischen Baue zurück. Hur eine grosse 
?rage hinterliess das grosse jahr: wird das deutsdte Uolk in sich selber 
die Kraft finden, seine Uergangenheit auszugleichen mit den erhebenden 
Errungenschaften der Begenwart, wird es begreifen, dass dieses Preussen 
nicht durch eine Jfugenblidtslaune des Bescbidts, sondern durch seine 
soziale Jfrbeit seit dem Dreissigjährigen Krieg berufen war, Deutschlands 
Kaiserkrone zu tragen, und wird es sich aufmachen, um mit dem sozialen 
Beist des Bohenzollernstaates sein ganzes Schaffen und Denken zu be- 
fruchten und zu veredeln? 

Die Jiebenegung der Bründerperiode, da Diele im Dolk mindestens 
eine von den fünf tDilliarden in der Casd)e zu haben glaubten, schien 
eine unheilvolle Jfntwort auf diese J^rage zu geben, aber wie eine Kinder- 
krankheit um ein gut teil leichter als die UJehen der Kipper- und (Dipper- 
zeit des siebzehnten Jahrhunderts ging der wirtschaftliche Ceichtsinn dahin. 
Bedrohlidter und unheimlicher gestaltete sich das (Dachstum des inter- 
nationalen Kommunismus auf deutschem Boden. Dach dem Kriegsjahr im 
Diedergang, hatte die ihn verfechtende politisdte Partei auf dem Bothaer 
Kongress von 1875 sich fest konsolidiert und bei den Reichstagswahlen 
vom IO. Januar 1877 über 9,1 % aller gültigen Stimmen verfügt. (Die 
verwonen und verbittert die Stimmung in diesen Kreisen war, das hatte 
schon vor Jahren der Dovellendichter Schweidtel gezeigt, als er ausrief: 
„nationalliberale, Konservative, Bourgeoisie und Demokratie suchen durch 
Schmeicheleien gegen die Jfrbeiter nur selbst zur Berrsdtaft zu gelangen. 
Dach dem Siege wird man den Arbeiter mit Rohn hinwegweisen oder im 
besten $all zwischen die Ketten und seine wundgedrückten Blieder die 




Ulatte der HImosen schieben, der Suppenanstalten, hospitäler, JlmtenhSuser 
und Krankenkassen". (Denn ein solcher Inglaube, der auch in 0otba in 
dem unklaren Satze, dass der Arbeiterklasse gegenüber alle anderen 
Klassen nur eine reaktionäre Klasse sind, laut wurde, unter den deutschen 
Arbeitern an Boden gewann, dann war die Antwort auf die grosse Jrage 
von 1870/71 auf unabsehbare Zeiten vertagt. €ine Arbeiterklasse, die 
an der Zukunft deutschen Soziallebens von vornherein verzweifelte, konnte 
nicht, wie doch so nötig war, an ihrem teil mitwirken, Deutschlands 
Gegenwart mit Preussens sozialer Uergangenheit auszugleichen. Das 
Allerunglaublichste gesdtah, unschuldig ward das Blut des greisen Beiden* 
kaisers selber fürs Uaterland vergossen, und Beinrich von Creitschke durfte 
fast alle Parteien und Stände dafür mit verantwortlich machen, „die selbst* 
süchtige Interessenpolitik der Agrarier und Schutzzöllner, den frivolen 
Dilettantismus der Ghristlich*Sozialen, die Systemsucht der Dationalökonomen, 
die sinnliche Oleltansdtauung der IDodephilosophen, das IDammonspriester* 
tum der Börsenwelt, das Betzen und CUühlen der Ultramontanen, die 
hämische tadelsucht der 5ortsd)rittspartei und den verbissenen Bass der 
Partikularisten". Im letzten Grunde aber trug die Bauptschuld an der 
qualvollen und betäubenden Uerwilderung des Augenblicks jener über 
seine eigenen Cebensbedingungen hinausstrebende Subjektivismus, der 
nicht abwarten konnte, bis die ^rage, die gelöst werden sollte, spruchreif 
geworden war. Die ganze schwankende Uoreiligkeit der teutonischen 
3ugendprahlerei nach den Befreiungskriegen lebte in der überspannten 
Schwärmerei dieses internationalen Kommunismus wieder auf, und es war 
kein OUunder, dass sie in einer fluchwürdigen wahnumnachteten Chat sich 
entlud wie einst das abgeschmackte unreife Ceutonentum in der Ermordung 
Kotzebues durch den phantasieüberhitzten Karl Sand. 

€s lag nahe und entsprach auch der Stimmung und der Erwartung 
der Dah'on, angesichts des Uerteidigungszustandes, in dem Staat und Ge* 
Seilschaft der sozialdemokratischen Bewegung gegenüber sich befanden, 
dem Staat die GUaffen zu ihrer Bekämpfung in die Band zu geben. So 
entstand das Sozialistengesetz vom 21. Oktober 1878, das jede auf den 
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Umsturz der bestehenden Rechts* und Resellschaftsordnung gerichtete Hgi* 
Urion verhindern wollte. Charakteristisch genug, dass die Gesetzgeber 
auch bei diesem Rusnabmegesetz immer wieder betonten, dass der Staat 
unter allen Umständen bemüht sein müsse, den öffentlichen Frieden und 
die €intracht der BevSIkerungsklassen zu schirmen und zu erhalten. Schon 
öfters hatte der Rohenzollemstaat in vergangenen Zeiten, wenn eine 
Gruppe seiner Bürger die Begründung seines sozialen Ginheitswerkes zu 
stören unternahm, zu ähnlichen rücksichtslosen Gewaltmassregeln seine 
Zuflucht genommen, einst in den tagen des Ständekampfes unter dem 
Grossen Kurfürsten und wieder im jahre ISII, als tudwig von der 
niarwitz und Graf 5inkenstein die Rbfassung des Protestes der Cebusi* 
sehen Stände gegen Ijardenbergs Reformen auf der Festung Spandau hatten 
bereuen müssen. Und auch im Jahre IS7$ veranlassten nidtt philosophische 
Reflexionen, sondern die Pflicht der Selbsterhaltung und der Uorsatz, die 
endlich erkämpfte soziale Einigung Gesamtdeutschlands zu behaupten, den 
Führer des Einheitswerkes, der unzufrieden inenden Zeit eine feste und 
sichere Ordnung zu geben. 

freilich, das edel empfindende menschenturn des ersten Kaisers 
konnte sich nicht darauf beschränken, den gewordenen Uerhältnissen sich 
entgegenzustemmen, sondern fühlte ganz die grosse historisdre Pflicht, 
auf eine Renderung der wirtsdraftlichen Rotstände hinzuarbeiten. Uon 
Jugend auf war gerade das Denken dieses hohenzollem auf sozialpoliri* 
schem Untergründe erwachsen, schon damals, als der Rdrtzehnjäbrige in 
seinem Konfirmarionsgelöbnis bekannte, „ich will ein aufrichtiges und 
herzliches OUohlwollen gegen alle TDenschen, aud) gegen die Geringsten 
bei mir erhalten und beleben", und dann wieder fünf Jahre später, als 
er bei Beratung der Steuergesetze hardenbergs die Erwägung anstellte, 
.ob nicht die reicheren Klassen der Ration zur Erleichterung des ärmeren 
Uolkes mehr anzuziehen seien“. Jürst Bismarck hat im Jahre l$7$ vor 
dem Reichstag ausgesprochen, dass der Kaiser für das Schicksal der 
arbeitenden Klassen ein natUrlidtes, angeborenes Oloblwollen und Fürsorge 
bat, und erzählt, dass sein königlicher Ben sogar in den sechxiget Jahren 




mit seinen Privatmitteln den Uersud) wagen wollte, ob auf dem QJege, 
den Cassalle mit den Produktivassoziationen einzuscblagen gedad)te, das 
Cos der Jirbeiter gebessert werden könne. 6s waren Gedankenkreise, aus 
denen heraus einer seiner Uertrautesten, inoltke, einmal das (Dort schrieb: 
„Die dringend nötige Sozialreform kann nur durchgefflhrt werden von 
oben herab durch ein starkes Königtum, welches den CUillen und die 
macht dazu besitzt". 

Seit dem 6nde der siebziger Jahre hatte die CUirtschaftspolitik des 
Reiches auf allen Gebieten die alten manchesterlichen Pfade verlassen, und 
der Staat war bestrebt, die gesamten Lebenszwecke seines Uolkes unter 
seine schützende Rand zu nehmen, die Uebelstände der Gesellschaft nad) 
möglichkeit zu beseitigen. Es ist bekannt, welchem Widerstand Bismarcks 
Plan, das Cabakmonopol einzufahren, im Reiche und im Reichstag be> 
gegnete. Jiber zu diesem Plan veranlasste den Kanzler nicht allein die 
Besteuerungsform des monopols als solche, die ihm besonders wünschens- 
wert erschien (so glaubte der 5inanzminister Bobrecht I87S aus seinen 
Jfeusserungen zu entnehmen), sondern, wie er selber spSter gestand, die 
Jibsicht, durch das Cabakmonopol die mittel für die Jfrbeiterversicherung 
zu beschaffen und somit die Arbeiter selber nicht zu Beiträgen heran- 
zuziehen. 

Die kühnsten Boffnungen, die Cassalle und Rodbertus gehegt und 
die minner des Uereins für Sozialpolitik seit dem Jahre 1872 geweckt 
hatten, schienen ihrer Erfüllung entgegenzureifen, als am 17. Dovember 1881 
der greise Einiger Deutschlands den Grundstein zum heissersehnten sozialen 
Einigungswerke legte. In einer Botsdtaft an den Reichstag betonte Kaiser 
Wilhelm, „dass Beilung der sozialen Schäden nicht ausschliesslich im Wege 
der Repression sozialdemokratischer Ausschreitungen, sondern gleicher- 
massen auf dem der positiven Förderung des Wohles der Arbeiter zu 
suchen sei. Wir halten es für unsere kaiserliche Pflicht, dem Reichstag 
diese Aufgabe von neuem ans Berz zu legen, und würden mit um so 
grösserer Befriedigung auf alle Erfolge, mit denen Gott unsere Regierung 
sichtlich gesegnet, zurückblicken, wenn es uns gelänge, dereinst das 
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Bewusstsein mit2unehmen, dem Uaterlande neue und dauernde Bürgschaften 
seines inneren Friedens und den Bilfsbedürftigen grössere Sicherheit und 
Ergiebigkeit des Beistandes, auf den sie Jfnspruch haben, zu hinterlassen“. 
Die ganze köstliche tiefe einer ausgereiften sozialen tebensanschauung 
offenbart sid) in den goldenen (Dorten dieser kaiserlichen Botschaft, die 
als soziale Brossthat der Bohenzollem unmittelbar neben dem Kolonial* 
erlass des Brossen Kurfürsten und dem Edikt der Bauernbefreiung vom 
jahre 1S07 genannt werden muss. Das Uolk in (Daffen batte unter 
Führung der Bohenzollem den politischen Erbfeind niedergeworfen, das 
ganze in treue und Bilfsbereitschaft um den thron gescharte Dolk sollte 
mit den sozialen (Daffen der Opferfähigkeit, des Pflichtbewusstseins und 
der Bewissenhaftigkeit den Kampf mit dem sozialen 0end aufnehmen 
und zu siegreichem Ende führen. 

Belegentlich nur tauchen aus früheren Zeiten unseres Jahrhunderts 
die Uersuche gesetzgeberischer fflassregeln auf sozialpolitischem Bebiet auf 
— so aus dem Jahre IS24 die Enquete, die der minister von Jlltenstein 
über die Kinderarbeit in der Kheinprovinz und (Destfalen veranlasst hat, 
der aber erst im Jahre l$39 eine üerordnung folgte, wonach die Be* 
schäftigung von Kindern unter neun Jahren in 3^abriken, Berg* und 
Hüttenwerken verboten wurde. Erst das grosse Jahr l$$l bezeichnet den 
(Dendepunkt zu einer systematischen Sozialpolin'k, und die ^cht dieser 
(üandlung war die gewaltige Jfrbeiterversicherung der achtziger Jahre, im 
letzten Brunde die Uebertragung des Derhältnisses des preussischen Staates 
zu seinen Beamten auf die Brbeiterwelt. Oie JIrbeitersdtutzgesetzgebung 
brachte die Dutzanwendung der preussischen Sozialgesdtichte der letzten 
beiden Jahrhunderte auf die Begenwart; was einst der grosse Kurfürst, 
Friedrich tttilhelm der Erste, Stein und Hardenberg ihrem Beamtennim 
geleistet batten, das wurde jetzt der Hrbeiterschaft in kaiserlicher Bross* 
mut gewährt. Der monumentale Jfusdrudt dieser Entwickelung ist das 
Krankenversicherungsgesetz vom 1 5. Juni I S$3 und das Unfallversidterungs* 
gesetz vom 6. Juli l$$4, beiden schloss sich dann ergänzend und voll* 
endend die Jflters* und Invaliditätsversicherung vom 22. Juni 1889 an. 
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Oläbrend die Krankenversicherung die Uersicherungskosien zwischen 
Jlrbeilgebem und Jlrbeitem teilt, hat die Unfallversicherung der Gesamtheit 
der Unternehmer die entschädigungskosten auferlegt, und die Jflters* und 
Invaliditätsversicherung JIrbeilgeber, Jirbeiter und Staat zur Uersicherungs* 
Pflicht herangezogen. Uleld) eine (Handlung der Dinge, seitdem unter 
den primitiven CUirtschaftszuständen eines Daturvolkes die ersten f)ohen> 
zollern den Gedanken zu begründen suchten, dass der Einzelne Pflichten 
habe für den Staat, der ihn schützte und forderte, ja, welche (Handlung 
selbst seit dem Jinfang unseres 3ahrhunderts, das den Einzelnen aufrief, 
wiederum nicht Jllles allein dem Staat zu überlassen. CUenn der Staat 
durch die Unfallversicherung die (Hirksamkeit des Arbeitslohnes unabhängig 
machte von der durch Betriebsunfall unterbrochenen individuellen Arbeits* 
kraft oder durch die Altersversicherung die in treuer Arbeit verbraudtte 
Arbeitskraft wertete nach den Zeiten ihrer Ceistungsfähigkeit, so gab er 
dem Arbeiter eben damit im Prinzip die Stellung des Beamten, dessen 
Gehalt bei vorübergehender Amtsunfähigkeit weiterläuft oder beim Aus< 
scheiden aus dem öffentlichen Dienst zum teil fortgezahlt wird. Didtt das 
Recht auf Arbeit bat also das neue Deutsche Reich wie das friderizianisdte 
Preussen proklamiert, auch nicht, wie der Gothaer Kongress von l$75 
die Arbeit zur Quelle alles Reichtums erklärt oder behauptet, dass der 
Cohn für die Arbeit kein ganz verschiedener sein müsse. Aber eins ist 
doch durch die Arbeiterschutzgesetzgebung von seiten des modernen Staates 
anerkannt worden, dass jede Arbeit, mag sie nun am Schreibtisch oder 
am Pflug und Amboss verrichtet werden, gleich geachtet werden muss, 
wenn es auch nie möglich sein wird, sie gleichmässig zu bezahlen. Im 
Staat ist jeder redliche Arbeiter seines Cobnes wert, wenn auch nicht jeder 
des gleichen Cohnes, und Keiner, der treu seine Pflicht gethan, soll darben, 
wenn ihn ein Unfall trifft oder die lähmende IDattigkeit des Alters be- 
sdtleicht. Es giebl keine rechtlich und sozial getrennten Stände mehr 
in Deutschland, das ruft das grosse Gesetzgebungswerk des sozialen 
3?riedens uns zu, die (Hobifahrt Aller will der Staat gleichermassen 
pflegen und aus den IDitteln der Gesamtheit die ärmeren Holks» 

104 



Digitized by Google 




genossen unterstützen wie seine Beamten, die für die Gesamtheit schaffen 
und entbehren. 

(Inter herben (Uiderwirtigkeiten hatte die Regierung ruhig und in 
sid) gefestigt ihren QUeg verfolgt, um die Uerheissungen der Kaiserlichen 
Botschaft zu erfüllen und „die Unsidterheit der wirtschaftlichen Existenz zu 
beseitigen“, modtten auch Parteitaktiker von „Staatssozialismus“ reden 
oder nationalökonomische Cheoretiker behaupten, der Staat der Sozialreform 
nähere sich bereits dem sozialistischen Staat. Und den OUohlgefallen und 
die innere Befriedigung, die ein einheitlich vollendetes monumentales Ge- 
bäude allemal in dem Beschauer erweckt, müssen auch diejenigen unter 
uns empfinden, die die soziale OUirksamkeit der Bohenzollem gekrönt 
sehen durch die grosse Sozialreform unserer Cage. nicht, als ob das 
Gesetzgebungswerk vollkommen sei bis in alle Einzelheiten, (die allem 
menschenwerk, haften auch diesem mancherlei Schäden noch an, die 
Brbeiteneform ist selber noch reformbedürftig. Da können die Einen her-- 
vorheben, dass der ganze Apparat noch zu schwerfällig und bureaukratisch, 
zu lästig und ungeschickt sei, JIndere darauf aufmerksam machen, dass 
die Krankenversicherung den sogenannten Saisonarbeitern zu hohe Opfer 
aufbindet, wieder JIndere klagen, dass die Jlltersversicherung gerade dem 
mittelstand beträchtliche tasten auferlegt oder unnötigerweise von dem 
JIrbeiter den Beweis über JIrbeitsleistungen in der Uergangenheit fordert. 
Jlber das haben die Redner des Parlaments wiederholt klar ausgesprochen, 
dass die JIrbeiterversicherung nur unter der Uoraussetzung eingefübrt 
worden ist, dass die Erfahrung die Korrektur der Gesetzesbestimmungen 
übernimmt. Der Einwand jedenfalls, den man der Sozialreform gemacht 
bat, dass sie Zusammengehörige willkürlich auseinanderreisse und ver- 
schiedenartige 0emente, wie Kaufmannsgehilfen, Erdarbeiter und Dienst- 
boten zusammensdtmiede, ist mit der stärkste Beweis für die geschidttlich 
begründete Berechtigung dieser Gesetzgebung. Denn nidtt Blutfarbe und 
Rassenunterschiede trennen die Stände des modernen Staates, dessen Jluf- 
und Jlusbau die Bobenzollern vollbracht haben, sondern alle Staatsbürger, 
die in redlidter Jfrbeit ihre Pflicht tbun, sind voll und gleich geachtete 
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Glieder der Gesellschaft. Gis Kaiser GUilbelm der Zweite im Gpril 1990 
bestimmte, dass in Zukunft das Offizierkorps nidtt allein aus dem Geburts* 
adel, sondern aud) aus dem Gdel der Gesinnung ergänzt werden und 
aud) Sühne ehrenwerter bürgerlicher Käuser zum Offizierstand herange* 
zogen werden sollten, da hat er mit der ihm eigenen Schärfe denselben 
Gedanken umschrieben, der aus der grossen Grbeiterschutzgesetzgebung 
hervorleuchtet: €s war das unverlierbare €rbe der preussischen Sozial* 
geschichte seit den Anfängen des Grossen Kurfürsten, dass die Einheit 
des Staates identisch ist mit der Einheit aller seiner Stände. Zu unsterb* 
lichem Oerdienst wird es dem grossen Kaiser und seinem grossen Kanzler 
für alle Zeiten geredtnet werden, dass sie mit mutiger Entschlossenheit 
und staatsmännischer (üeisheit an der Schwelle des neuen Deutsdren Reiches 
das Ergebnis aus der Sozialgeschichte des Kohenzollemstaates gezogen 
haben. QUie schlidtt und schön mahnte deshalb der greise Karl Gerok, 
als er nach dem Code des Keldenkaisers sein Oolk aufforderte, zur Coten* 
wacht an die Bahre seines Uaters zu treten: 

„heran auch du! nicht ferne sollst du stehen. 

Du IDann der Grbeit mit versdtwielter Band, 

Ulohl dankbar darfst du Ihm ins Gntlitz sehen. 

Der dir ein schön Oermächtnis zugewandt: 

Die schwere Dot der bösen Zeit zu mindern. 

Das war die letzte Sorge, die Er trug. 

Das harte Cos des armen TDanns zu lindem. 

Der letzte Ruhm, für den sein herze schlug." 

Erfüllt und bewegt von der eigenartigen Chatkraft grosser und guter 
Ideen hat Kaiser (üilhelm der Zweite das soziale Olerk seines Grossvaters 
nid)t nur weitergeführt, sondern gekrönt und vollendet. Doch mehr als 
das unter der herrschaft des Sozialistengesetzes sein konnte, ersdtien nach 
dessen Beseitigung das Ziel des Kaisers, das ganze deutsdte Oolk als 
den stärksten Bundesgenossen zum Kampf gegen das sozialdemokratische 
Crugbild zu führen. Doch haftet im Gedächtnis der Cebenden der nad)* 
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haltige €indnuk der beiden Jebruarerlasse vom jabre 1890. Bier war 
einmal verbeissen, „Besetzesbestimmungen über die formen in Jlu$si(bt 
zu nehmen, in denen die JIrbeiter durch Uertreter, welche ihr Uertrauen 
besitzen, an der Regelung gemeinsamer JIngelegenheiten beteiligt und 
zur UJabmebmung ihrer Interessen bei Uerhandlung mit den Arbeitgebern 
und mit den Organen der Regierung befähigt werden“. Drei 3abrzehnte 
hane das preussische Uolk gerungen, ehe die ersehnte politische Uerfassung 
ihm zu teil geworden war, und drei Jahrzehnte haben die deutschen 
Arbeiter gearbeitet, ehe ihnen Kaiser (Dilhelm eine Konstitution verbiess, 
die in allen Angelegenheiten des Arbeitsverhältnisses die Bleidtstellung 
von Arbeitgebern und Arbeitnehmern durchzuführen bestimmt war. Als 
im Caufe des Jahres 1891 im Deutschen Reiche die Bewerbegericbte ein^' 
geführt wurden, da war dieses hodtwichtige kaiserliche Uersprechen 
glänzend eingelSst: die aus Sachverständigen gebildeten Berichte mit 
überaus geringen Uerfahrungskosten entschieden fortan endgültig Redits- 
Streitigkeiten zwischen Arbeitern untereinander und zwischen diesen und 
ihren Arbeitgebern und konnten zur Uerhütung und Beilegung von Cohn> 
Streitigkeiten und Arbeitseinstellungen bedeutend mehr leisten als die 
IDundellaschen Ginigungsämter in England, weil sie aus allgemeiner (Dahl 
hervorgingen, staatliche Autorität besassen und bei allen Erörterungen, 
die im Anschluss an die Arbeiterschutzgesetzgebung gepflogen werden 
mochten, als begutachtende Behörden eine entscheidende Bedeutung ge* 
Winnen mussten. 

In einem zweiten Erlass vom 4. Februar 1890 hatte Kaiser GUilbelm 
seine Anschauung bekundet, „dass nur internationale Derständigung der 
an der Behemchung des Oüeltmarktes beteiligten Cänder die in der inter* 
nan'onalen Konkurrenz begründeten Schwierigkeiten der Uerbesserung der 
Eage unserer Arbeiter abschwächen und überwinden könnten“. Darüber 
durfte ja ein wirtschaftlich Einsichtiger sich schledtterdings keinem Zweifel 
mehr bingeben, dass keine der Brundlagen der gegenwärtigen internatio* 
nalen Produktionsordnung ohne Zustimmung aller Staaten weggenommen 
werden kann und das jede einseitige Eohnbesserung und Erhöhung der 
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Cebensbaltung der Jirbeiter eine Preissteigerung und damit eine Konkurren2' 
ersdtwerung eines soldren Staates in der internationalen Arbeitsteilung 
berbeifOhren muss. Dicht diese wirtsdtaftlicben Erwägungen allein, auch 
nid)t die internationalen Uerbrüderungsgedanken der Sozialdemokratie bC' 
stimmten den Kaiser zu seiner echt deutsdten Cösung des sozialen Cebens* 
rätsels unserer Zeit. Dur der deutsche Geist, bahnbrechend in unserem 
3ahrhundert auf allen Gebieten der Olissenschaft, zu ungeahnter politisdrer 
Uerklärung gelangt seit 'den sechziger Jahren, unausgesetzt besdtäftigt, 
mit den Grundsätzen der Billigkeit und Gerechtigkeit dem sozialen Problem 
nachzugeben, konnte berufen sein, die gewaltige soziale 5riedensaufgabe 
für ganz Europa in Angriff zu nehmen, ja er war berechtigt, die Aner> 
kennung aller Kullurnationen für seine grosse Arbeiterschutzgesetzgebung 
zu empfangen. Einst befähigte das soziale Einigungswerk in seinem 
Staate den Grossen KurfQrsten, die politische Deugestaltung Deutschlands 
anzuschneiden, die Reformen unter 5riedrich QUilbelm dem Dritten über- 
trugen seinem Uolke die l^ührerrolle in den Befreiungskämpfen, die Be- 
gründung des Zollvereins enthielt die innere Berechtigung für Preussens 
Erhebung im Jahre IS7I und schuf in dieser wiederum die Grundlage 
für die reife Gestaltung des Arbeiterschutzes. (Der anders sollte Europas 
Sozialpolitik aus romantischen Anfängen und tastenden Uersuchen heraus 
zu ehrlicher Klarheit und woblbegründeten Chaten führen als der deutsche 
Staat, der unter Ceitung der Bobenzollem fest und fertig auf den sozialen 
Plan getreten war? Dicht der skeptisch schillernde, in subalterner Schwäche 
halb und haltlos dabintaumelnde Erasmus war zum Schöpfer der deutschen 
Reformation bestimmt, sondern der unerschrockene, kampfbereite und in 
seiner Zielsicherheit so wunderbar bewusste Crutzgeist Dlartin Cutbers. 

So traten denn am 1 5. Dlärz des Jahres I S90 die 62 Abgeordneten 
von dreizehn Staaten in Deutsdtlands Bauptstadt zusammen und berieten 
in sieben Sitzungen, wie es gelingen könnte, die Arbeiterwelt vor lieber- 
arbeitung, Sitlenverwilderung und Uernichtung des l^amilienlebens zu be- 
schützen. „Dach der Ansidtt des Kaisers“, so führte der Dlinister von 
Berlepsch aus, „verlangt die Arbeiterfrage die Aufmerksamkeit aller civili- 
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sierten Hationen, sobald der Friede der versebiedenen BevSIkerungsklassen 
durd) den infolge der industriellen Konkurrenz auftretenden Kampf bedroht 
erscheint." Und durch alle die Beratungen über Sonntagsarbeit, Kinder* 
arbeit, Jfrbeit jugendlicher JIrbeiter, Frauenarbeit, zieht sich der deutschen 
Reformation entstammend dieser echt hohenzollernsche Grundgedanke, das 
Familienleben zu schützen, die JIrbeit zu stützen, die vpirtschaftlich 
Schwachen zu schirmen, der Bedrohung des Friedens der Bevölkerung zu 
steuern und die soziale Einheit in jedem Uolke unverkümmert zu erhalten 
und ungefihrdet auszubauen. 

QUie so ganz anders lagen doch die Dinge seit dem Jfnfang des neun- 
zehnten Jahrhunderts, da in goldgestickten Uniformen strotzend die IDSnner 
des (Diener Kongresses über Staatenbildung und Fürstenentschädigungen 
ihre langatmigen Sitzungen abhielten und dem unseligen mettemicbschen 
System den Oährboden bereiteten für seine Oemagogenriedterei und Uolks* 
Verfolgung! Jetzt entschieden in dankbarer Jfnerkenung der (Ueisheit der 
deutschen Krone ernste und arbeitsame Uertreter der europäisdten Kultur- 
staaten im Bflrgergewande ein für allemal die grosse Frage des Jahr- 
hunderts, dass ein Jfrbeiterschutz berechtigt und notwendig sei. Es war 
demgegenüber völlig gleichgültig, in welcher CUeise und bis zu welchem 
Grade die einzelnen Staaten der Jinregung dieses Kongresses Folge leisten 
würden. Das Deutsche Reich ist jedenfalls weitergesdrritten auf seinem 
sozialen Ruhmeswege und hat namentlich den Grundsatz weitesten Sd)utzes 
für die Frauen, die jugendlidren Jfrbeiter und Kinder unter 13 Jahren 
zur Durchführung gebracht. 

Die Berliner Jirbeitersdrutzkonferenz bat den wuchtigen Schlussstein 
eingefügt in das Sozialwerk von Jahrhunderten. (Die seltsam unhistoriscb 
gemahnt es uns doch, wenn der Sozialdemokrat Bermann Bahr die hoff- 
nung aussprach, das Geschlecht der Bohenzollern werde ein Königtum des 
Proletariats werden, dessen Ideale zum Siege führen und „sterbend un- 
sterblich sind". In der Chat sind diese Bohenzollern „ein benliches Ge- 
schlecht siegfriediscber Beiden“ — aber sowenig wie Siegfried den trügen- 
den Uerträgen folgt und der (Dell mit ihrem trug sid) unterwirft, sondern 
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in eigener Kraft und eigenem empfinden furd)tlo$e ßeldentbat vollbringt 
wie sein ganzes 0esd)led)t, so wenig kann das Kobenzollernkaisertum einem 
anderen Ceitstem folgen als dem eigenen männlitben Kerzen und der 
wunderbaren Cradition seines Kauses. Uleder um Bourgeoisie 'Gunst 
bublend, wie der orleanistisdte Krämerkönig mit dem Regensdtirm, nod) 
um die Caunen der JIrbeiter werbend, wie der blutige IDann des Dezember' 
streitbs, sondern allein der lebendigen und geschitbtlid) begründeten 
Forderung des tages gehorsam bat das Kobenzollernkaisertum das ver' 
standen und erfahren, was Goethe sagte: „Ist aber ein wirklitbes Be> 
dürfnis zu einer grossen Reform in einem Uolke vorhanden, so ist Gott 
mit ihm, und sie gelingt". 

€inst nad) den Stürmen des Dreissigjährigen Krieges batte der Grosse 
Kurfürst sein Uolk wirtstbaftlid) gestärkt und auf neuen sozialen (Degen 
zu einer Stellung unter den Staaten des Kontinents und zu ungeahnter 
Bedeutung inmitten der seefahrenden Dationen geleitet. (Die viel Sturm 
und Drang, (Derden und Ringen war nötig, ehe das neue Reid) wieder 
dort einsetzen konnte, wo der Grosse Kurfürst geendigt, und seit dem 
Jahre l$79 in die Kolonialbewegung eintrat, die im Dezember l$S2 zur 
Gründung des Kolonialvereins und nod) vor Chorschluss zum Grwerb 
eines Kolonialgebietes führte, das viermal so gross war wie das beschränkte 
Ulirtsdtaftsgebiet des IDutterlandes. Dach einer wiederholten Erschütterung 
des Staatsgebäudes unter Friedrich dem Ersten konnten Iriedrich (Dilbelm 
der Erste und Friedrich der Grosse dem Grundbesitz und der fDanufaktur 
neue (Dirtschaftsgebiete einräumen und zugleich durd) eine Besserung der 
Rechtspflege den Jlusblidt in eine ferne Zukunft eröffnen, fluch hier ver- 
mochte erst das Deutsche Reich zu ernten, was jene Rohenzollern weit- 
ausschauend gesät; Das Bürgerliche Gesetzbuch, das unserem Uolke die 
Rechlseinheit sdtenkt und die alten zu Gunsten begünstigter Uolkskreise 
geschaffenen Privatrechtssysteme verdrängt, hat endlich das lebendige Band 
um die Dation gelegt, an dem Jriedrich (Dilbelm der Erste und Triedrich 
der Grosse geschmiedet haben. Erdrückt von dem allversdtlingenden 
Staatsgedanken Friedrichs, erwad)te Preussens Dolk zu freier grossartiger 
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Cebenskraft, al$ Friedrich OUilbelm der Dritte und seine Ratgeber die in 
der französischen Revolution geheim waltenden sozialen Grundgedanken 
der deutschen Reformation im Siegeszug durch ihr Cand geleiteten und 
das freie Privateigentum, die staatsbürgerliche Gleichheit aller Candeskinder 
und die freigewollte TDitarbeit am Fortschritt des Staates in den IDittel- 
punkt des nationalen Cebens stellten. Eine neue wirtsdtaftliche Revolution 
half dem vierten Stand empor auf die geschichtliche Bühne, und auch ihm 
gab das durch die Rohenzollern erst wirtschaftlich, dann politisch geeinte 
Deutschland in der JIrbeiterschutzgesetzgebung die Bürgschaft eines all* 
erbarmenden GrdenglOdts. 

01er denkt nicht beim Jlnblidc dieser Sozialgeschichte an die IDorte, 
die Jfnton (Dohlfahrt in Freytags „Soll und Raben“ zweifellos den Rohen* 
zollem widmet: „Jlls kühne IDänner und gute (Uirtschafter, die sie waren, 
haben sie ihren Boden verwaltet. Sie haben einen Staat gebildet aus 
verkommenen oder zertrümmerten Stämmen, sie haben mit grossem Sinn 
ihr Raus als Iflittelpunkt für viele Millionen gesetzt und haben aus dem 
Brei unzähliger nichtiger Souveränetäten eine lebendige IDacht geschaffen“. 

So hat das Gesdtlecht der Rohenzollem durch die jahrhunderte hin* 
durch jedem sozialen Stand, der in schutzbedürftiger Dot sich befand, die 
helfende Rand gereicht, dem Rdel wie dem Bauernstand, dem Bürgertum 
und den Arbeitern. Das politisch geeinte Gesamtdeutsdtland konnte dann 
der grossen sozialen Aufgabe des neunzehnten jahrhunderts seine ganze 
Kraft zuwenden und zu einem CUerk sozialen Friedens die Dationen 
Europas in seine junge Kaiserstadt entbieten. Als diese Folge leisteten 
und damit anerkannten, dass Deutschland heute auf sozialem Gebiet die 
Führung der friedlich arbeitenden Kulturwelt übernommen hat, da feierte 
die soziale (Dirksamkeit der Rohenzollem den rechten leuchtenden Auf- 
erstehungstag. Das edle Selbstverleugnungswerk ward gekrönt: auf Grund 
einer Sdtöpfung sozialer Einheit in Preussen empor zur Schöpfung sozialer 
Einheit in Deutschland und in Europa. Ein neues meltbürgertum war 
erstanden unter der entsagungsreichen, still waltenden Arbeit eines Fürsten- 
hauses, das die jungen sozialen Cebenskeime der deutschen Reformation 




auf dem Erdreich seines ernsten und starken Staates zu blQbender Zauber* 
kraft erweckt hat. Unfehlbarer und sicherer begründet erstand dieses 
soziale OUeltbürgertum des ausgehenden neunzehnten als der litterarische 
Kosmopolitismus des achtzehnten Jahrhunderts, und er wird die Seburts* 
stitte werden für eine neue gewaltige geistige QJeltmacht! 

möchten Jllle, die diese Sonnensendung der hohenzollem mit un< 
gesd)w2d)ter Sehkraft erkannt haben, dafür leben und sorgen, dass das 
hochherzige Kerrsdtergeschlechi ein hochherziges Uolk finde und dieses 
seinen Dank zeige durch treues Pflichtbewusstsein und opferwillige tbat* 
kräftige Pflichterfüllung. Huch im Sozialleben soll über die Kleinstaaterei 
siegen das Uaterlandsgefühl und Ober die Uielheit die Einheit, aber auch 
Ober wirrköpfigen Doktrinarismus die wahrhaft freie konsequente Chat. In 
der Feuertaufe des Deutschen Zollvereins ist der verschwommene Utopismus 
deutscher Unklarheit nicht zum einzigen und erstenmale erlegen vor dem 
ungesuchten Realismus des preussischen Staates. Und was in jenen wider* 
spruchsvollen tagen der Uerwirrung von l$4$ zur CUahrheit wurde, das 
muss auch heute noch sich erfüllen, wo der Staat Deutschland geeinigt hat, 
der nach dem Dreissigjährigen Krieg das zerbrochene Uolk wieder aufrichtete, 
nach der Dapoleonischen Sturmflut ihm den unvergänglichen Gehalt der 
Reformation bewahrte und nach der aufwiegelnden Uerwilderung des Sozialis- 
mus das soziale Erbe seiner Gesdrichte in hellem Glanze erstrahlen Hess: 
der nationale Staat ist der Felsen, an dem das Gespensterschiff sozialer 
(Dahnträume unentrinnbar zerschellen muss. Das in treuer sozialer ßilfs* 
bereitsdrafi und festem Glauben an die Zukunft des Kohenzollemstaates 
geeinigte deutsche Uolk wird in sich die Kraft finden, um mit gutem Grund 
allen missvergnügten im Uaterland und draussen die Jubelworte zuzurufen, 
durch die einst in trüben Zeiten Friedrich der Grosse allen pessimistischen 
Jammer zurechtwies: 

„(Dobian, lasst uns bingehen in ein Cand, wo es besser ist!“ 
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